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  Für Juliana, die mir leichtsinnigerweise erlaubt hat,

  meinen Brotberuf aufzugeben.


  –PROLOG–


  Wien, 14. November 1873


  Hätte Madame Celeste Dupont, die mit bürgerlichem Namen Elsa Ziskovicz hieß, tatsächlich die Gabe besessen, in die Zukunft zu sehen, so hätte sie das unerwartete Klopfen an ihrer Türe mit Sicherheit ignoriert.


  Da sich ihre Talente in Wahrheit aber auf eine gute Menschenkenntnis, eine gewisse schauspielerische Begabung und eine Handvoll Taschenspielertricks beschränkten, sah sie stattdessen von der halbfertigen Patience vor sich auf dem Tisch zu der großen Standuhr in der Ecke ihres Wohnzimmers auf und überlegte, wer sie um diese Zeit– es war bereits kurz nach halb fünf am Nachmittag– noch unangekündigt stören sollte. Es fiel ihr niemand ein.


  Bomm-Bomm-Bomm-BOMM, ertönte das Klopfen erneut, lauter und eindringlicher als zuvor.


  Madame Celeste seufzte, setzte sich ihren seidenen und mit goldenem Zwirn bestickten Turban auf und begab sich ins Vorzimmer.


  Vor dem mannshohen Spiegel in der Garderobe hielt sie noch einmal inne, um ihre Erscheinung zu überprüfen. Sie war eine groß gewachsene und attraktive Frau mit hohen Wangenknochen und dunklen, fast schwarzen Augen, deren Wirkung sie mit großzügig aufgetragener Schminke noch unterstrich. Ihre fast fünfzig Jahre sah ihr niemand an– dessen vergewisserte sie sich regelmäßig im Gespräch mit Fremden– und unter dem weiten, wallenden Seidenkleid, das sie trug, verbarg sich immer noch ein gelenkiger und anmutiger Körper. Letzteren verdankte sie den fast zwanzig Jahren, die sie im Zirkus am Trapez verbracht hatte und der Tatsache, dass sie das damals erlernte harte Regime zur Leibesertüchtigung bis zum heutigen Tage beibehalten hatte.


  Zufrieden mit ihrem Äußeren ging sie zur Eingangstüre und warf einen Blick durch deren Guckloch. Draußen auf dem Gang stand eine zierliche Frau um die Dreißig in einem Pelzmantel– Nerz, wenn Madame Celeste nicht alles täuschte–, die einen kleinen Hund in Händen hielt und verzweifelt ihre Tür anstarrte.


  Eigentlich hätte Madame Celeste gute Lust gehabt, die Frau, die ihr völlig fremd war, auf dem Hausflur stehenzulassen und zu ihrer Patience zurückzukehren, aber das wäre natürlich nicht besonders geschäftstüchtig gewesen und wenn Madame Celeste eines war, so war es geschäftstüchtig. Ihre Wohnung, ihren Schmuck, ihre Kleider– all das hatte sie sich in den letzten zwanzig Jahren durch den steten und unermüdlichen Einsatz ihrer Talente in jeder nur erdenklichen Situation hart erarbeitet.


  Anstatt sich also abzuwenden, setzte Madame Celeste ihren verklärtesten Blick auf und öffnete die Türe. »Ja, bitte?«, sagte sie mit ebenso exotischem wie falschem und nur entfernt französisch klingendem Akzent.


  »Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank!«, sagte die Frau, so erleichtert und voll Inbrunst, dass Madame Celeste sich genötigt sah, wohlwollend zu lächeln.


  »Sie müssen verzeihen, dass ich hier einfach so unangekündigt hereinplatze–«, die Frau hatte vor lauter Aufregung vergessen Luft zu holen, was sie nun mit einem schnellen, japsenden Atemzug nachholte. »Ich würde normalerweise nie… aber es ist ein Notfall und… die Damen aus meinem Bridgeclub haben Sie in den höchsten Tönen gelobt und ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll… wie ich… wie ich–«


  Ein lautes Schluchzen brach aus der Frau heraus. Sie zog ein besticktes Damast-Taschentuch aus ihrem Mantel, schnäuzte sich und tupfte ihre Augenwinkel damit ab. Der kleine Hund, den sie unter den Arm geklemmt hatte wie eine Handtasche, sah besorgt zu ihr auf.


  »Aber, aber«, sagte Madame Celeste mit ihrer tiefsten, mütterlichsten Stimme und dachte still bei sich, dass sie heute für ihr Geld zumindest nicht hart würde arbeiten müssen. »Kommen Sie doch erst einmal herein, meine Liebe. Wir werden schon etwas finden gegen Ihren Kummer.«


  »Mein Name ist Klara von… Babenberg…«, sagte die Frau, als sie eingetreten war, und sah Madame Celeste erwartungsvoll an.


  Sollte ihr der Name etwas sagen? Madame Celeste deutete ein Lächeln an und durchforstete vergeblich ihr Gedächtnis.


  »Ich bin die Mutter von… die Mutter von…« Die Frau verlor neuerlich die Fassung.


  Ein Problem mit dem Nachwuchs also. Wunderbar, dachte Madame Celeste, fürs Kalb lässt sich die Kuh doch immer melken. Sie legte einen Arm um die Frau und tätschelte ihr den Rücken.


  »Das wird alles wieder, Liebchen, das wird«, sagte sie und führte ihre Besucherin zur Garderobe. Sie nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in ihren Kleiderkasten, wobei sie beiläufig mit den Fingern durch den geschmeidigen Pelz fuhr. Definitiv Nerz.


  Sie führte die Frau an ihrem Wohnzimmer vorbei in den Salon, in dem sie ihre Séancen abhielt, und setzte sie in den zierlicheren von zwei Sesseln, die sich in der Mitte des Raums an einem kleinen Tisch aus dunklem und auf Hochglanz poliertem Holz gegenüberstanden. Auf dem Tisch waren drei weiße Kerzen rund um eine kopfgroße Kugel aus makellosem Kristall platziert, die auf einem kunstvoll verzierten Gestell aus Bronze ruhte.


  Madame Celeste entzündete die Kerzen auf dem Tisch mit einem Streichholz und zog anschließend die schweren roten Samtvorhänge vor den Fenstern zu. Weniger um den Raum zu verdunkeln– es war bereits finster draußen und die Straßenlaternen spendeten hier oben im dritten Stock nur wenig Licht–, als vielmehr um alle Ablenkungen zu beseitigen und die vertraute Welt auszusperren.


  Ihre immer noch leise vor sich hin schluchzende neue Klientin sah sich indes mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis in Madame Celestes Salon um. Die Augen der Frau wanderten von den afrikanischen Totenmasken über die assyrischen Tontafeln hin zu der kleinkindgroßen asiatischen Fruchtbarkeitsstatue, deren hervorragendstes Merkmal sie sogleich erröten und den Blick abwenden ließ.


  Madame Celeste lächelte. Die zahlreichen Kuriositäten, die sie über die Jahre aus aller Welt zusammengetragen hatte, verfehlten eigentlich nie ihre Wirkung. Zusammen mit dem Kerzenlicht, den tiefroten Vorhängen und den Regalen voll halbverfallener, ledergebundener Folianten, bildeten sie eine unwirkliche Bühne, auf der sie ihr Publikum fest im Griff hatte.


  Dabei war nichts von den Dingen, die sie hier ausgestellt hatte, wirklich von Wert oder Bedeutung, soweit Madame Celeste das beurteilen konnte. Das meiste stammte von Jahrmärkten und aus Trödelläden, die sie auf ihren Reisen besucht hatte, einiges aus dem Nachlass einer anderen Wahrsagerin und die Bücher zum größten Teil aus Antiquariaten und von Versteigerungen.


  Madame Celeste nahm auf dem etwas größeren und höheren Stuhl gegenüber ihrer neuen Klientin Platz und sah diese wortlos an. Nach einigen Sekunden begann die Frau zu sprechen.


  »Es geht um meinen kleinen Conny«, sagte sie und tupfte die Ränder ihrer geröteten Augen abermals mit den Spitzen ihres Taschentuchs ab. »Ich bitte Sie… ich bitte Sie, Madame, helfen Sie mir ihn zu finden.«


  Zu finden?


  »Die Zeitungen drucken zwar jeden Tag sein Bild ab und die Gendarmerie hat uns versichert, dass sie ihr Möglichstes tut, aber ich habe Angst, dass das nicht ausreicht.«


  Die Erkenntnis traf Madame Celeste wie ein Schlag: das Kind ihrer Klientin war eines jener vermissten Kinder, von denen man seit etwa einem Monat tagtäglich in der Zeitung lesen konnte– neun oder zehn mussten es mittlerweile sein. Madame Celeste, deren Interesse am Weltgeschehen sich in ausgesprochen enggezogenen Grenzen hielt, und die Tageszeitungen, wenn überhaupt, dann nur des Gesellschaftsteils wegen las, hatte eigentlich gedacht, dass nur Familien aus einfachen Verhältnissen verschwundene Kinder zu beklagen hätten, doch war dem ganz offensichtlich nicht so.


  Madame Celeste spürte ein unerwartetes Gefühl von Nervosität von sich Besitz ergreifen. Der arme Knabe war mit großer Wahrscheinlichkeit einem Lustmörder zum Opfer gefallen und lag mittlerweile irgendwo tot in einem Gebüsch oder trieb aufgedunsen und von Fischen angenagt die Donau hinab. Sie würde sich äußerst vage halten müssen in diesem Fall– so vage, dass ihre Worte der Frau Hoffnung gaben, solange ihr Sprössling verschwunden war, sie ihr Vertrauen aber auch dann nicht verlieren würde, sollte man die Leiche des Jungen eines Tages finden. Immerhin waren Unterredungen mit geliebten Menschen im Jenseits eine ihrer lukrativsten Einnahmequellen.


  »Glauben Sie… könnten Sie…«, die Angst vor einer abschlägigen Antwort stand ihrer Klientin ins Gesicht geschrieben.


  »Aber natürlich«, sagte Madame Celeste in ihrem tröstlichsten Tonfall und hätte um ein Haar Mitleid mit der Frau empfunden, deren Augen ob ihrer Worte aufleuchteten wie jene eines Kindes, dem man ein wundersames Geschenk versprochen hatte. Aber Geschäft war nun einmal Geschäft und sie hatte den Jungen ja schließlich nicht verschwinden lassen. Außerdem gab sie der Frau in dieser dunklen Zeit zumindest ein wenig Hoffnung und das Gefühl, etwas für ihren armen Filius tun zu können. Was mehr konnte man verlangen?


  »Wie… ?«, begann die Frau.


  »Sie müssen verstehen, meine Liebe, dass ein solches Unterfangen nicht einfach ist. Wir müssen mit dem Reich der Geister in Verbindung treten und die Geister sind bisweilen störrisch. Manchmal schweigen sie und mitunter lügen sie auch aus Missgunst oder Boshaftigkeit. Wir müssen also alles, alles, was wir hören, mit Vorsicht genießen.«


  Die Frau nickte eifrig.


  »Gut, dann lassen Sie uns anfangen, Liebchen. Legen Sie Ihre Hände auf die Kugel.«


  Die Frau legte ihr Taschentuch zur Seite und anschließend zögerlich die Hände auf die Kristallkugel.


  »Gut, Liebchen, sehr gut. Ich werde nun versuchen, die Geister zu rufen, damit sie uns leiten und hoffentlich Rede und Antwort stehen werden. Sie denken einfach nur mit aller Kraft an Ihren kleinen Conny.«


  Frau von Babenberg schloss die Augen und kniff sie in höchster Konzentration zusammen.


  Madame Celeste überlegte gerade, wie sie sich für heute elegant aus der Affäre ziehen, zugleich aber den nächsten Besuch ihrer neuen Klientin sicherstellen könnte, als etwas völlig Unvorhergesehenes geschah.


  In der Mitte der Kugel begann ein Punkt, nicht größer als eine Erbse, hell zu leuchten.


  Madame Celeste zwinkerte mehrmals und beugte sich zu der Kugel nach vorne, konnte aber auch aus der Nähe keine Erklärung für das finden, was sie im Inneren des Kristalls zu sehen meinte. Weder handelte es sich bei dem Phänomen um eine optische Täuschung, noch um eine ungewöhnliche Spiegelung des Kerzenlichts, wie sie im ersten Moment zu hoffen gewagt hatte. Was da im Zentrum der Kugel leuchtete, tat es aus eigener Kraft.


  Madame Celeste blickte zu ihrer neuen Klientin auf und durfte erleichtert feststellen, dass diese ihre Augen noch immer geschlossen hatte und von dem ganzen Spektakel nichts mitbekam. Wenigstens etwas.


  Pragmatisch wie sie war, erwog Madam Celeste bereits, wie sie das Leuchten der Kugel am besten in ihre Darbietung integrieren und zu ihren Gunsten nutzen konnte, als etwas noch viel Seltsameres passierte.


  Aus dem leuchtenden Punkt in der Mitte der Kugel schien eine trübe braune Flüssigkeit auszutreten und sich in langen dünnen Armen nach außen zu winden. Madame Celeste zwinkerte erneut. Irgendetwas an den Dimensionen dessen, was sie sah, kam ihr eigenartig vor. Es war, als ob sie riesige Mengen an Flüssigkeit aus großer Entfernung betrachten würde, nicht bloß wenige Zentiliter– und um mehr konnte es sich ja kaum handeln– aus kurzer Distanz.


  Madame Celeste beobachtete ungläubig, wie sich die Kugel rapide mit der trüben Flüssigkeit füllte, bis sie schließlich völlig braun und nicht länger durchsichtig war. Was in Gottes Namen…


  Im Zentrum des Kristalls regte sich etwas.


  Madame Celeste stutze. Fast sah es danach aus, als ob da etwas aus der Mitte der Kugel auf sie zu geschwommen käme. Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor– so weit, dass ihre Nasenspitze die Außenseite des Kristalls fast berührte– und versuchte zu erkennen, um was es sich dabei handelte. War es ein Fisch? Nein, die Bewegungen stimmten nicht. Es schlängelte sich mehr, als dass es wie ein Fisch schwamm. Aber es hatte einen breiteren und weniger ebenmäßigen Körper als eine Schlange. Es war schwarzgrau und schuppig– Madame Celeste konnte deutlich sehen, wie das trübe Licht aus dem Mittelpunkt der Kugel sich dutzendfach auf seiner Haut brach– und fahle milchig-weiße Augen saßen am Rand eines keilförmigen Schädels, dessen untere und obere Hälften zur Gänze von einem lippenlosen Maul getrennt wurden. Das Maul öffnete sich–


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen, dicht gefolgt von einem schrillen Bellen, ließ Madame Celeste in die Höhe fahren. Frau von Babenberg hatte zu guter Letzt ihre Augen geöffnet und blickte von der Kristallkugel fassungslos zu Madame Celeste und wieder zurück.


  »Was, was…«, verlangte sie mit zittriger Stimme von ihrer Gastgeberin zu erfahren, Madame Celeste aber war zu abgelenkt vom Benehmen der Kreatur in der Kugel, als dass sie sich eine Antwort auf die Frage ihres Gegenübers hätte einfallen lassen können. Das schlangenartige Wesen nämlich hatte unvermittelt seinen Kurs gewechselt und schwamm nun auf die Frau von Babenberg zugewandte Seite des Kristalls zu.


  Madame Celeste lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es hatte sie gehört. Das Ding in der Kugel hatte ihre Klientin schreien gehört und darauf reagiert.


  »Es sieht ganz danach aus, als ob die Geister heute verstimmt wären«, sagte Madame Celeste rasch und bemerkte erst, als die Worte ihren Mund bereits verlassen hatten, dass sie ganz auf ihren falschen Akzent vergessen und mehr mit böhmischem als mit französischem Einschlag gesprochen hatte. Frau von Babenberg allerdings schien davon keinerlei Notiz genommen zu haben– sie starrte weiterhin wie gebannt auf die Kugel und die Kreatur, die aus dem Inneren des braunen Kristalls auf sie zu geschwommen kam.


  »Ich schlage vor, wir verschieben unsere Sitzung auf Montag, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ich, ich…«, erwiderte die Frau unmittelbar bevor ihr Hund hysterisch zu kläffen anfing und die Kugel gut zwei Fingerbreit aus ihrem Gestell sprang.


  Die Kugel fiel mit einem lauten Klunk in ihr bronzenes Gestell zurück und Madame Celeste sah das Wesen im Inneren des Kristalls seinen Schädel gegen die gekrümmte Oberfläche des Requisits pressen, als ob es zu erkunden suchte, was sich außerhalb seines gläsernen Gefängnisses befand. Die Kugel begann, sich unter dem Drängen der Kreatur in ihrem Gestell zu bewegen, und Madame Celeste wollte mit einem Mal nur noch möglichst viel Abstand zwischen sich und das Artefakt bringen. Sie schob ihren Sessel vorsichtig vom Tisch zurück und erhob sich.


  Die Kugel tat einen weiteren Sprung senkrecht in die Höhe und als sie diesmal in ihre Halterung zurückfiel, pressten sich noch ein zweiter und dritter keilförmiger Kopf von innen gegen den Kristall.


  »Kommen Sie«, rief Madame Celeste, lief um den Tisch herum und packte Frau von Babenberg am Arm.


  »Aber–«


  Die Kugel sprang ein drittes Mal aus ihrem Gestell empor und Madame Celeste sah, dass sie jetzt so vollgepackt mit Kreaturen war, dass kaum noch etwas von der bräunlichen Flüssigkeit in ihr auszumachen war.


  Madame Celeste riss ihre Klientin aus ihrem Sessel und zerrte sie in Richtung der Türe. Sie musste die Frau und ihren Hund loswerden, bevor–


  Ein Geräusch wie ein Hammerschlag ließ sie herumfahren.


  Die Kugel war nicht wieder in ihrem Gestell, sondern auf dem Tisch gelandet und rollte nun– von einem tiefen Brummen begleitet– auf dessen Kante zu.


  Madame Celeste sprang mit vor sich ausgestreckten Armen zurück in die Mitte des Raums, aber es war bereits zu spät. Ihre Kugel rollte mit majestätischer Langsamkeit über den Rand des Tisches hinweg und im nächsten Moment wurde Madame Celeste von einer Flutwelle eisigen Wassers zurückgeschleudert und der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


  Sie schlug mit dem Hinterkopf und ihren Schultern gegen die Kanten eines Bücherregals und landete in sitzender Position auf dem Boden, der nunmehr gut eine Handbreit unter Wasser stand. Irgendwo in der Finsternis zu ihrer Rechten hörte sie Frau von Babenberg wimmern und ihren Hund aufgebracht bellen. Ein bestialischer Gestank nach Kot und Verwesung erfüllte den Raum.


  Etwas Kaltes, Glitschiges streifte ihre linke Wade.


  Madame Celeste wollte schreien, brachte aber nur ein ersticktes Krächzen hervor. Diese Kreaturen– oh guter Gott, ich sitze mit diesen Kreaturen hier in der Dunkelheit!


  Sie versuchte sich zu erheben, aber ein brennender Schmerz in ihrem Rücken ließ sie sogleich wieder zu Boden sinken. Sie griff nach hinten, um sich an den Brettern der Bücherwand emporzustemmen, doch waren diejenigen Regale, die sie erreichen konnte, allesamt fast bis zum Rand mit schweren Folianten gefüllt und boten ihren Fingern keinen ausreichenden Halt.


  Wieder streifte etwas Kaltes, Glitschiges ihre Wade– diesmal ein deutlich größeres Etwas.


  Madame Celeste zog beide Beine an, holte durch den Mund Luft– der Gestank war so stark, dass sie ihn regelrecht schmecken konnte– und griff in der Dunkelheit um sich, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr dabei helfen würde sich zu erheben.


  Zu ihrer Rechten endete das hysterische Kläffen von Frau von Babenbergs Hund unvermittelt in einem nassen Knacken, das Madame Celeste die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  Ihre Finger stießen auf ein Stück feuchten Samts– der Vorhang!–, und sie zog die dicke Stofffalte behutsam zu sich.


  Auf der anderen Seite des Raums ertönte ein Schrei, der so laut und unmenschlich war, dass Madame Celeste den Vorhang vor Schreck beinahe wieder losgelassen hätte.


  Ich muss aus dem Wasser, ich muss aus dem Wasser, dachte sie panisch, krallte ihre Finger tief in den Stoff und zog ihn weiter zu sich, bis sie einen einigermaßen festen Halt an ihm gefunden hatte. Sie presste ihren Rücken gegen das Bücherregal, stützte sich mit ihren Fersen am Boden ab und richtete sich langsam auf.


  Wenige Meter neben ihr verstummte Frau von Babenbergs Schrei ebenso abrupt, wie er begonnen hatte, und sein jähes Ende war für Madame Celeste fast noch schlimmer als sein Beginn.


  Ein harter glitschiger Körper schlug gegen ihre linke Wade und ein feuriger Schmerz schoss ihr Bein hinauf.


  Madame Celeste schrie, tat einen instinktiven Ausfallschritt zur Seite und spürte eine der Verankerungen der Vorhangstange unter ihrem Gewicht nachgeben. Ein Strahl blassen Mondlichts fiel in den Salon und Madame Celeste wünschte sogleich, es wäre dunkel geblieben.


  Dutzende, wenn nicht hunderte schlangenartige Kreaturen wanden sich rings um sie durch das knöcheltiefe eiskalte Wasser, das den Boden des Raumes bedeckte– manche nicht größer als ein Finger, andere so lang und so dick wie ein Arm. Eine der Monstrositäten– ein armlanges Exemplar– hing nach wie vor an ihrer linken Wade und warf sich wild von Seite zu Seite.


  Madame Celeste sah sich nach etwas um, womit sie nach dem Ding schlagen könnte, und erblickte dabei ein Stück neben sich den im Sitzen auf und ab springenden Körper ihrer Klientin, aus deren Unterleib das hintere Ende einer besonders großen Kreatur ragte, die sich mit energischen Bewegungen immer tiefer in den Leichnam der Frau hineinfraß.


  Madame Celeste wandte sich rasch wieder von den Überresten ihrer Klientin ab und sah in der Mitte des Raumes etwas noch viel Erschreckenderes: fünf oder sechs der schuppigen Kreaturen hatten sich im Wasser aufgestellt und wogen sich nun langsam vor und zurück, wie es manche Schlangenarten taten, um ihre Feinde einzuschüchtern. Die Kreaturen zischten und fauchten und starrten sie mit ihren bleichen Augen an.


  Ein scharfer Schmerz schoss durch Madame Celestes Bein und als sie an sich hinabblickte, konnte sie gerade noch sehen, wie die Monstrosität, die an ihrer Wade gehangen hatte, mit einem Platschen in der trüben Flüssigkeit zu ihren Füßen verschwand. Blut spritzte aus einem münzgroßen Loch in ihrem Bein wie aus einem leckgeschlagenen Weinfass.


  Die Kreaturen in der Mitte des Raumes ließen sich wie auf ein unhörbares Kommando hin ins Wasser fallen und schlängelten sich auf sie zu.


  Madame Celeste drehte sich um und humpelte in Richtung des Fensters, dessen Vorhangstange sie zuvor aus der Wand gerissen hatte. Auf dem Fensterbrett sollte sie vor den Kreaturen sicher sein und könnte womöglich sogar Passanten von der Straße zur Hilfe rufen.


  Dicht hinter sich hörte sie das Glucksen und Plätschern zahlloser durchs Wasser gleitender Körper.


  Madame Celeste umklammerte den Fenstergriff mit beiden Händen und hob zunächst ihr gesundes Bein auf das Fensterbrett, ehe sie ihr lädiertes hinterher zog. Ein Glück, dass sie so gut in Form war, andernfalls–


  Ein kalter nasser Körper schlug ihr ins Gesicht und das Fenster kippte ruckartig nach vorne von ihr weg. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Madame Celeste nichts als die glatte weiße Decke ihres Salons über sich, dann fiel sie zurück in das eiskalte Wasser, das den Boden des Raums bedeckte, und die schuppigen Leiber der von allen Seiten über sie herfallenden Kreaturen raubten ihr die Sicht.


  


  –1–


  Wien, 17. November 1873


  Schritte und Stimmen auf dem Gang ließen Nazarius von Alt in die Höhe fahren. Gift und Operment! Jetzt war er schon wieder in seinem Sessel eingeschlafen. Am helllichten Tag! Von Alt spürte, wie seine Wangen heiß wurden vor Wut und Scham. In den über neunhundert Jahren, die sein Leben nun schon währte, hatte er niemals zuvor eine vergleichbare Hilflosigkeit und Schwäche erdulden müssen.


  Die Schritte kamen vor der Flügeltüre des Salons zum Stehen und ein leises Klopfen ertönte. »Herein«, rief von Alt, sehr darum bemüht, sich nichts von seiner Indignation anmerken zu lassen.


  Die Flügel der Türe schwangen nach innen auf und von Alts immens beleibter Lakai Julius Peyrefitte kam herein– mit einem kleinen Jungen an der rechten und einem kleinen Mädchen an der linken Hand. Der Junge, der vielleicht acht oder neun Jahre alt war und zerzaustes blondes Haar hatte, machte einen verschreckten Eindruck, während das Mädchen, das in etwa gleich alt zu sein schien, breit grinste und vergnügt von einem Bein aufs andere sprang.


  Von Alt, der wusste, was sich hinter der Fassade der kleinen Göre verbarg, war ob des augenfälligen Kontrasts nur wenig verwundert.


  »Zöpfchen, Argrimm? War das nicht viel Arbeit?«


  Das Mädchen machte einen Hofknicks und kicherte mit glockenheller Stimme.


  Von Alt, dessen Laune sich beim Anblick des neuen Kindes schlagartig verbessert hatte, rang sich ein Lächeln ab.


  »Soll ich den Knaben gleich in den Keller bringen, Herr Baron?«, fragte Peyrefitte mit dem für ihn typischen Mangel an Takt und Einfühlungsvermögen, woraufhin der Junge prompt erbleichte und sich nervös umzusehen begann.


  Von Alt schüttelte den Kopf. »Julius, Julius, Julius, ist das denn eine Art, seine Gäste zu behandeln?«


  Peyrefitte senkte schuldbewusst den Blick.


  Von Alt legte seine Hände auf die Armlehnen des Ohrensessels, in dem er saß, und versuchte sich zu erheben. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seine Seite. Von Alt biss die Zähne zusammen und sah an sich herab.


  Die Wunde unter seinem rechten Rippenbogen– die vermaledeite, elende Wunde, die nicht und nicht heilen wollte– hatte wieder zu eitern angefangen. Der gelblich-graue Ausfluss hatte ganz offenkundig den Stoff seines Hemdes und den Überzug des Sessels durchtränkt, während er schlief, und war eingetrocknet, wodurch sein Fleisch und die Stoffe nun zusammenklebten. Er würde sich wieder hinsetzen und sie vorsichtig voneinander trennen müssen, wenn er verhindern wollte, dass die Wunde erneut aufriss. Wie ein gebrechlicher alter Krüppel…


  Von Alt stand ruckartig auf.


  Der Schmerz in seiner Seite dehnte sich schlagartig auf seinen halben Brustkorb aus und von Alt entkam ein leises Stöhnen. Tränen schossen ihm in die Augen und er konnte spüren, wie die Wunde an seiner Seite einmal mehr heiß und nass wurde, als ob sie frisch geschlagen wäre. Dessen ungeachtet zwang er das Lächeln zurück auf seine Lippen. Er würde nicht mehr Schwäche zeigen als nötig. Nicht vor einem Kind und nicht vor seinen Dienern.


  Er wandte sich dem Jungen zu. »Mein Name ist Nazarius von Alt, Knabe. Wie lautet der deine?«


  Das Kind sah ihn mit großen Augen an und schwieg. Immer wieder wanderte sein Blick zu jener Stelle, wo von Alt seine neuerlich aufgerissene Wunde bluten spürte.


  »Nun?«


  Der Junge schwieg einige weitere Momente und schrie dann plötzlich auf. Peyrefitte hatte ihm den Arm verdreht.


  »Julius«, sagte von Alt in einem Tonfall, der keinen Hehl aus seinem Missfallen machte, woraufhin sein beleibter Lakai augenblicklich damit aufhörte, dem Knaben den Arm zu verdrehen, und stattdessen neuerlich schuldbewusst zu Boden blickte.


  »Ich muss mich für das Benehmen meines Dieners entschuldigen«, sagte von Alt zu dem Kind, das bitterlich zu weinen begonnen hatte. »Er weiß es nicht besser. Er wurde von rohen und überaus handgreiflichen Menschen großgezogen.«


  Sollte der Junge seine Worte gehört haben, so zeigten sie nicht die gewünschte Wirkung– im Gegenteil: das Geheul des Knaben wurde nur noch lauter und hysterischer.


  Von Alts Laune schlug mit einem Mal um. »Bringt das dumme Gör nach unten und bereitet alles für mich vor!«


  Das Mädchen an Peyrefittes Seite grinste so breit, dass man seine Backenzähne sehen konnte, und rieb sich die Hände, während Peyrefitte den Jungen an der Schulter und am Nacken packte und zurück in Richtung der Türe zerrte. Der Knabe schlug wie von Sinnen um sich, kratzte und biss Peyrefitte in die Hände und versuchte mehrmals auszureißen, konnte im Endeffekt aber nichts gegen die überlegene Kraft des doppelt so großen und gewiss fünf- bis sechsmal so schweren Mannes ausrichten.


  Von Alt seufzte. Ein unerfreuliches Schauspiel. Er bevorzugte es, in allen Lebenslagen ein Minimum an Form und Etikette zu wahren, aber was konnte man schon tun, wenn die Umstände es einem partout nicht erlauben wollten?


  Er tat einen Schritt auf die Türe zu und seine Wunde stach ihn so heftig in die Seite, dass er fast eingeknickt wäre. Bevor er anfangen konnte, würde er auf jeden Fall noch etwas gegen die Schmerzen tun müssen. Das Ritual war schon schwierig genug auch ohne eine derartige Ablenkung.


  Zehnmal hatte er es in den letzten Wochen bereits versucht und zehnmal war er an dem einen oder anderen Detail gescheitert. Mit jedem Scheitern jedoch hatte er etwas dazugelernt und diesmal, da war er sich sicher, würde es ihm endlich gelingen. Diesmal musste es ihm endlich gelingen. Die Zeit wurde knapp. Mit jedem Tag, der verstrich, schwand mehr von seiner Macht, während die Wunde an seiner Seite ihn weiter vergiftete.


  Von Alt begab sich mit äußerster Vorsicht zu der kleinen Kommode, die neben der Balkontüre am anderen Ende des Raumes stand, und entnahm ihr mit zitternden Händen einen kleinen silbernen Tiegel und eine gläserne Ampulle, die mit einer dunkelbraunen, fast schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Er zog den Korken mit den Zähnen aus dem Fläschchen, spuckte ihn aus und goss die dunkle Flüssigkeit in seinen Mund.


  Die bittere Tinktur hatte seine Zunge kaum berührt, da setzten die Krämpfe auch schon ein, und mit jedem Ruck, der durch seinen Körper ging, glühte die Wunde in seiner Seite heißer. Ein langgezogenes Wimmern drang aus von Alts Mund und für einige Augenblicke war er nur damit beschäftigt, nicht umzufallen. Nach vielleicht einer halben Minute setzte die Wirkung des Tranks schließlich ein und eine erlösende Taubheit erfüllte seinen Körper.


  Von Alt verfluchte Odius Flick, den sogenannten Primus Magus der Stadt, zum wiederholten Male für alles, was er ihm angetan hatte, insbesondere aber für die Wunde an seiner Seite. Primus Magus– Thronräuber sollten sie ihn nennen und seine stinkenden Eingeweide auf ein Spinnrad drehen! Aber was tut das feige Gesocks im Hohen Rat stattdessen? Küsst dem Verbrecher die manikürten Hände und schimpft ihn– ihr rechtmäßiges Oberhaupt– einen alten Narren. Wahrlich, es waren jammervolle Zeiten, in denen sich so etwas zutragen konnte.


  Von Alt öffnete den silbernen Tiegel, den er der Kommode entnommen hatte, fuhr mit zwei Fingern in die graue Paste, die sich in seinem Inneren befand, und zog mit seiner freien Hand sein Hemd in die Höhe. Sein Gewand war von Blut und Eiter völlig versaut. Nun, dachte von Alt, während er die Paste vorsichtig auf seine betäubte Wunde auftrug, zumindest kann ich mir die Mühe sparen, mich vor dem Ritual noch umzuziehen. Er wischte sich die Finger an den Ärmeln seines Hemdes ab und machte sich auf den Weg in den Keller.
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  Prag, 19. November 1873


  Anselm Dorn überquerte den verschneiten Altstädter Ring mit einem nervösen Gefühl im Magen. Der Mann, den er in wenigen Minuten treffen sollte, wusste zu viel über ihn– wer er war, was er tat, wie man ihn kontaktieren konnte– und er rein gar nichts über den Mann, den er treffen sollte. Genau genommen wusste er noch nicht einmal, ob es sich überhaupt um einen Mann handelte. Die versiegelte Notiz, die ihm ein Kellner in der Goldenen Kugel gestern nach dem Abendessen zugesteckt hatte, gab darüber keine Auskunft. Alles, was auf dem kleinen gefalteten Stück Büttenpapier zu lesen stand, war:


  Monsieur Dorn,


  benötigen Ihre Dienste.


  Treffen Sie mich am 19. November um 14 Uhr im Café Karlstein.


  Es soll Ihr Schaden nicht sein.


  Die Nachricht war in einer formschönen und präzisen Handschrift verfasst, jedoch nicht ohne weiteres einem Geschlecht zuordenbar. Das Monsieur in der Anrede mochte darauf hindeuten, dass der Verfasser der Notiz Franzose war, genauso gut war es allerdings möglich, dass es sich dabei lediglich um das manierierte Gehabe eines frankophilen Gecken aus der besseren Gesellschaft handelte. In diesem Fall wäre die Frage natürlich, woher ein manierierter frankophiler Geck aus der besseren Gesellschaft so viel über ihn wusste. Anselm wurde normalerweise ausschließlich über einen kleinen Kreis von Vertrauten kontaktiert, niemals direkt von seinen Auftraggebern– das wäre viel zu riskant in seinem Metier.


  Sein erster, verrückter Gedanke– bei dem es ihm nichtsdestoweniger den Hals zusammengeschnürt hatte– war gewesen, dass Zoltan Feuerberg ihn nach all den Jahren endlich gefunden hatte. Aber das war natürlich Unsinn. Sollte Feuerberg ihn jemals finden (was bedeutete: sollte der Magus sich jemals die Mühe machen, nach ihm zu suchen), so würde er wie eine biblische Heimsuchung über sein Leben hereinbrechen und ihn nicht vermittels mysteriöser Botschaften um ein nachmittägliches Treffen in einem Café bitten.


  Dessen ungeachtet missfiel Anselm die ganze Geschichte zutiefst. Er war es gewohnt, dass er derjenige war, der andere unbemerkt beobachtete– sich unversehens in der Rolle des Beobachteten wiederzufinden, behagte ihm ganz und gar nicht. Er würde in jedem Fall herausfinden müssen, wie seine Verabredung es geschafft hatte, derart viel über ihn in Erfahrung zu bringen, und nach Möglichkeit entsprechende Maßnahmen setzen, dies in Zukunft zu verhindern.


  Eine verwinkelte Seitengasse brachte Anselm vom Altstädter Ring vor die gläserne Eingangstüre des Café Karlstein. »Es soll mein Schaden nicht sein«, sagte er halblaut zu sich selbst, griff nach der bronzenen Klinke der Türe und stieß diese auf.


  Eine dichte Wolke graublauen Tabakrauchs und das unverständliche Gewirr zahlloser durcheinandersprechender Stimmen schlugen ihm aus dem Inneren des Cafés entgegen. Einige Gäste nahe des Eingangs drehten die Köpfe in seine Richtung, als er das Lokal betrat, widmeten sich aber sogleich wieder ihren jeweiligen Tageszeitungen, Mahlzeiten und Gesprächen. Für Anselm, der viel Zeit, Geld und Mühe in seine unauffällige Erscheinung investierte und für den nichts alarmierender wäre, als irgendjemandes Aufmerksamkeit für länger als einen Augenblick auf sich zu ziehen, gab es kein größeres Kompliment.


  Er sah sich um. Das geräumige Café war, wie immer um diese Uhrzeit, gut gefüllt mit wohlhabenden Bürgersleuten, zwischen denen eine Handvoll Kellner in weißen Hemden und dunklen Schürzen umhereilte, Bestellungen aufnahm, servierte, scherzte, abräumte und kassierte. Anselm konnte mehrere hohe Beamte der Stadtregierung unter den Gästen ausmachen, einige ihm wohlbekannte Taschendiebe, einen berühmten Dichter nebst seiner aktuellen Geliebten sowie– in einer dunklen Nische am anderen Ende des Lokals– einen unerhört beleibten Mann, der alleine an seinem Tisch saß und dessen Augen auf ihm zu ruhen schienen. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte der Mann und nickte Anselm langsam und bedächtig zu.


  Das also war der große Unbekannte, der so viel über ihn wusste. Anselm war überrascht und ein wenig enttäuscht. Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, hatte er wohl damit gerechnet, dass der Mann unauffälliger und imponierender zugleich sein würde. Der Kerl in der Nische sah aus wie der verweichlichte Spross einer degenerierten Adelsdynastie in den letzten Zügen. Nun, Äußerlichkeiten konnten einen täuschen– er selbst war das beste Beispiel dafür.


  Anselm zog einen Zwicker mit blaugetönten Gläsern aus der Brusttasche seiner Weste und hielt ihn sich vor die Augen. Der überwiegende Teil der Welt verlor schlagartig an Farbe, während einige wenige Dinge– die sich allesamt am Körper des fetten Mannes in der Nische befanden– auf einmal hell zu strahlen begannen und von einer Art Aura umgeben waren, die einer langsam brennenden tiefblauen Flamme glich. Zu Anselms großer Erleichterung blieb der Kerl selbst jedoch so blass und unscheinbar wie der Rest der Gäste, was bedeutete, dass er trotz der magischen Gegenstände an seiner Person weder Magus noch Monstrum, sondern ein ganz gewöhnlicher Sterblicher war.


  Anselm senkte den Zwicker rasch wieder und steckte ihn zurück in seine Westentasche. Sah man länger als ein paar Sekunden durch seine Gläser, so bezahlte man dafür– zumindest als Mensch– mit bohrenden Kopfschmerzen. Schon jetzt konnte Anselm das typische Ziehen hinter seinen Augen spüren.


  Er durchquerte das Lokal und trat vor den Tisch des beleibten Mannes, dessen Alter er aus der Nähe betrachtet auf etwa Fünfzig schätzte und dessen volles Haar und gepflegter Vollbart farblich hervorragend mit seinem exquisiten aschgrauen Anzug harmonierten.


  »Monsieur Dorn!«, sagte der Mann und erhob sich ein Stück weit von der Bank, auf der er saß, wobei er mit seinem mächtigen Bauch beinahe den verhältnismäßig zierlichen Tisch vor sich umgeworfen hätte. Er streckte Anselm eine gut gepolsterte Hand entgegen, die aus dem Ärmel eines schneeweißen Seidenhemds ragte.


  Anselm, der es für klüger hielt, sich vorerst umgänglich zu zeigen, schüttelte die ihm angebotene Hand kurz, wobei ihm zweierlei auffiel. Zum einen wurden die Ärmel des Mannes von außerordentlich protzigen sternförmigen Manschettenknöpfen aus Silber zusammengehalten (die sich Anselm in jüngeren Jahren im Zuge des Händeschüttelns mit Sicherheit angeeignet hätte), zum anderen waren die Fingernägel des Mannes ungewöhnlich lang und spitz zugefeilt, wie manche Frauen sie trugen.


  Der beleibte Mann ließ sich wieder zurück auf die Bank fallen, die unter seinem Gewicht unglücklich knirschte. »So nehmen Sie doch Platz«, sagte er mit– tatsächlich französischem– Akzent und deutete auf den Stuhl vor Anselm.


  Dieser knöpfte seinen Gehrock auf, setzte sich, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und sah seinen Gastgeber mit offener, aber ausdrucksloser Miene an. Die meisten Menschen gaben mehr von sich preis, wenn sie eine Unterhaltung alleine tragen mussten.


  Für einen Moment wirkte der beleibte Mann irritiert über Anselms Benehmen, dann jedoch grinste er plötzlich breit, schüttelte einen Zeigefinger in Anselms Richtung und schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe, was Sie versuchen, Monsieur Dorn! Sehr gut! Sie wollen, dass ich alleine rede, damit ich mich verplappere und Ihnen Dinge verrate, die gar nicht bestimmt sind für Ihre Ohren. Ha!«


  Anselm deutete ein Lächeln an.


  »Nun, ganz wie Sie wünschen, Monsieur Dorn, ich habe nichts zu verbergen.« Der Mann legte beide Hände auf seinen ausladenden Bauch, lehnte sich zurück und räusperte sich ausgiebig.


  Kein guter, aber ein leidenschaftlicher Lügner, dachte Anselm.


  »Ich arbeite für einen äußerst mächtigen und einflussreichen Magus, Monsieur Dorn, der etwas benötigt, das durch… unglückliche Umstände, wollen wir es nennen, in den Besitz eines anderen Magus geraten ist.« Der Mann machte eine theatralische Pause. »In gewissen, wohlunterrichteten Kreisen wird nun behauptet, Monsieur Dorn, dass Sie derartige Missverhältnisse mitunter zu korrigieren imstande sind, für ein entsprechendes Entgelt.«


  Charmant formuliert, dachte Anselm, der sich selbst einen Dieb nannte.


  »Zuverlässig und absolut diskret.«


  Absolut diskret? Lag da der Hund begraben? War sein Auftraggeber in spe so paranoid, dass er sich nicht traute, ihn über die üblichen Kanäle zu kontaktieren? Anselm beschloss nachzuhaken. »Welche wohlunterrichteten Kreise sind das im Konkreten, auf die sie sich berufen, Monsieur… ?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache, Monsieur Dorn. Ebenso wenig die meiner Informanten. Was zählt, ist einzig und alleine, dass wir uns auf Ihre unbedingte Verschwiegenheit verlassen können.« Der Mann beugte sich zu Anselm nach vorne (wobei er den Tisch mitsamt Anselm und dessen Sessel mehrere Handbreit weit nach hinten in den Raum schob) und sprach mit leiser Stimme. »Sie müssen verstehen, dass es sich hierbei um einen äußerst delikaten und– ich möchte Ihnen diesbezüglich nichts vormachen– auch gefährlichen Auftrag handelt.«


  Anselm hob die Augenbrauen und nickte auf eine Weise, die zum Ausdruck bringen sollte, dass beides nichts Ungewöhnliches für jemanden in seiner Profession dargestellte.


  »Bei dem Objekt, das mein Auftraggeber mit Ihrer Hilfe zu akquirieren gedenkt, handelt es sich um…«, der beleibte Mann sah sich verstohlen um und beugte sich noch ein Stück weiter nach vorne, »… die Hand des Patriarchen.«


  Anselm hätte beinahe laut aufgelacht. Reliquien des Patriarchen– Kopf, Hände, Füße und bedenklich oft auch das vermeintliche Gemächt– tauchten mit schöner Regelmäßigkeit auf dem Schwarzmarkt auf und entpuppten sich ebenso regelmäßig als Fälschungen.


  Der Patriarch, eine Art mythologischer Urvater aller Magi, soweit Anselm das verstanden hatte, soll in den ersten Tagen der Menschheit die Magie in die Welt gebracht haben und danach auf ungeklärte Weise verschwunden sein. Manche glaubten, er wäre infolge der Anstrengungen, unsere für Magie vormals unempfängliche Sphäre mit ihr zu befruchten, zugrunde gegangen, andere wieder hielten ihn für unsterblich und meinten, er wäre in ein mystisches Exil gegangen, um eines Tages zurückzukehren und alle magischen Wesen in eine bessere Welt zu führen. So oder so hatten sich, kaum dass der Patriarch verschwunden war, geschäftstüchtige Individuen gefunden, welche die mumifizierten Körperteile von Menschen, Tieren und Monstren mit reichlich nutzlosen Zaubern belegt und sie gutgläubigen Magi als authentische Überreste ihres Stammvaters zum Kauf angeboten hatten.


  »Die Hand des Patriarchen?«, fragte Anselm, sehr darum bemüht, sich nichts von seiner Erheiterung anmerken zu lassen. »Welcher Magus hat das gute Stück denn in seinen Besitz gebracht?«


  Der beleibte Mann blickte einmal mehr nach links und rechts, um sicherzustellen, dass man sie nicht belauschte. »Jegor Kasumijan«, sagte er hinter vorgehaltener Hand.


  Anselm spürte, wie ihm sein gefasster Gesichtsausdruck zu entgleiten drohte. Jegor Kasumijan war ein Mitglied des Wiener Hohen Rates und einer der mächtigsten Magi des ganzen Kaiserreichs. Es fiel Anselm schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann wie er eine gefälschte Reliquie erwerben würde (noch schwerer vorzustellen fiel es ihm freilich, dass Kasumijan die echte Hand des Patriarchen gefunden haben sollte).


  Jetzt war Anselm auch klar, warum sein Auftraggeber ihn nicht über die üblichen Kanäle kontaktiert hatte. Kasumijan war nicht einfach irgendein Magus. Von ihm zu stehlen oder es auch nur zu planen, war genau die Art Torheit, die einen jeden, der daran beteiligt war, in ein frühes Grab bringen konnte.


  »Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen, Monsieur Dorn?«


  Eine sehr gute Frage. Normalerweise fühlte Anselm sich fast jeder Aufgabe gewachsen und diejenigen, denen er sich nicht gewachsen fühlte, reizten ihn aus eben diesem Grunde bloß umso mehr. Aber Jegor Kasumijan? Selbst Anselms Wagemut kannte Grenzen. Einmal ganz abgesehen davon, dass er sich einige Feinde in der Reichshauptstadt gemacht hatte. Nicht zuletzt den Magus Zoltan Feuerberg, dessen Blutrünstigkeit und schiere Perversität Anselm auch zehn Jahre nach ihrer letzten Begegnung noch Albträume bereiteten.


  »Monsieur Dorn?«


  »Warum gerade ich?«, erwiderte Anselm, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Nun, Sie sind ein äußerst fähiger Akquisiteur, Monsieur Dorn, und Sie kommen von außerhalb. Mein Auftraggeber hätte vorgesehen, dass Sie Wien nach Erledigung des Auftrags eilends wieder verlassen und möglichst nie zurückkehren.«


  Das wäre das geringste Problem, dachte Anselm, konnte sich mit der Idee, einem Mitglied des Hohen Rates eine Reliquie zu stehlen (ob echt oder nicht, war dabei völlig nebensächlich), aber schlicht nicht anfreunden.


  »Ich fühle mich von Ihrem Angebot geschmeichelt, aber ich fürchte, ich muss es ablehnen.«


  Der beleibte Mann lächelte. »Oh, ich bezweifle, dass Sie das tun werden, Monsieur Dorn.«


  Anselm hob fragend die Augenbrauen.


  »Mein Auftraggeber ist ein außergewöhnlich großzügiger Mann, Monsieur Dorn. Es kommt de fait nicht vor, dass seine Angebote abgelehnt werden.«


  »Nun, es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Fünfzigtausend Gulden, Monsieur Dorn.«


  Anselm schluckte. Fünfzigtausend Gulden waren nicht nur großzügig, sondern völlig verrückt– genug um sich zur Ruhe zu setzen.


  »Fünfzigtausend Gulden?«, fragte er deshalb, um sich zu vergewissern, dass er den Mann nicht missverstanden hatte.


  »Fünfzigtausend.«


  Anselm sah auf einmal Möglichkeiten in greifbare Nähe rücken, die er bis vor wenigen Augenblicken noch als eitle Träumereien bezeichnet hätte: die Stadt zu verlassen, sich ein Haus irgendwo am Land, fernab aller Magi zu kaufen, vielleicht zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Verlockende Möglichkeiten.


  »Nun, Monsieur Dorn?«


  Anselm holte tief Luft und nickte.


  »Splendide, Monsieur Dorn, splendide!« Der beleibte Mann wirkte hocherfreut über Anselms schnelles Einlenken. »Hören Sie gut zu«, sagte er, wiederum leise und verschwörerisch, »ich will Ihnen alles erzählen, was wir über die Reliquie wissen.«


  Anselm beugte sich zu dem Mann nach vorne.


  »Kasumijan bewahrt die Hand bei sich zu Hause auf. In seinem Studienzimmer im zweiten Stock.«


  Anselm, der wusste, wie geheimniskrämerisch Magi im Allgemeinen waren, war ob dieser doch sehr konkreten Information verblüfft.


  Als ob er seine Gedanken lesen könnte, sagte sein Gegenüber, »Oh, er betrachtet die Hand als Prestigeobjekt und hat es sich nicht nehmen lassen, sie in den letzten Monaten so ziemlich jedem Magus in Wien zu zeigen. Pffft!« Der beleibte Mann zog eine verächtliche Grimasse und verdrehte die Augen.


  »Sie werden nächste Woche nach Wien reisen– mit der Eisenbahn, nicht durch einen Spiegel, versteht sich– und am Samstagabend werden Sie das Objekt für uns akquirieren. Warum Samstagabend fragen Sie? Ganz einfach: weil der ehrwürdige Magus Kasumijan zu diesem Zeitpunkt in der Hofoper weilen wird– wie jeder andere Magus von Bedeutung auch. Man gibt die Premiere von Calluccis ›Carnevale‹. Der Großteil der Stadtwache wird sich entweder in der Oper oder in ihrem unmittelbaren Umfeld befinden. Es wird lange keine so günstige Gelegenheit mehr geben.«


  »Ihr Auftraggeber hat sich bereits einiges an Gedanken über das Unterfangen gemacht«, stellte Anselm anerkennend fest.


  »Sorgfältige Planung ist der halbe Erfolg«, erwiderte der beleibte Mann lapidar. »Um Punkt zwölf Uhr derselben Nacht werden Sie mich im Lichtenfelspark am Fuße der Statue des Fürsten Lichtenfels zu Pferde treffen und mir das Objekt übergeben. Ich werde Ihnen Ihren Aufwand mit Fünfzigtausend Gulden entgelten et voilà: alle sind glücklich. Außer dem Magus Kasumijan natürlich. Haha!«


  Anselm zog die Mundwinkel zu seiner besten Imitation eines Lächelns in die Höhe.


  »Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass das Haus des Magus eine Festung ist«, ergänzte der beleibte Mann mit ernster Miene.


  Anselm schüttelte den Kopf. Magi betrachteten ihre Häuser als Refugien in einer feindseligen Welt und schützten sie dementsprechend. Er ging davon aus, dass jemand wie Jegor Kasumijan sein Domizil mit mehr Zaubern abgesichert hatte, als die meisten Magi in ihrem Leben erlernten.


  »Magnifique, magnifique. Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Monsieur Dorn?«


  Anselm, der so einige hatte, aber wusste, dass der Mann ihm keine davon beantworten würde, verneinte.


  Der beleibte Mann brummte zufrieden. »Dann sehen wir uns wohl nächsten Samstag im Lichtenfelspark.«


  »Punkt Mitternacht«, sagte Anselm, erhob sich und begann seinen Gehrock zuzuknöpfen.


  »Daviano-Eschenbach?«


  »Verzeihung?«


  »Ihr Anzug. Daviano-Eschenbach– hab ich Recht?«


  Anselm sah an sich herab und nickte gleich darauf verwundert. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, welchen Anzug er an diesem Tage trug.


  »Erkenne ich sofort«, sagte der beleibte Mann. »Der beste– ach was, der einzige Schneider in Wien, wenn Sie mich fragen.«


  Anselm, der den Anzug sehr mochte, beschloss noch im gleichen Moment ihn einzumotten. Wenn sein Schnitt einem Kenner so sehr ins Auge stach, war er gänzlich ungeeignet für jemanden wie ihn.


  Er verabschiedete sich höflich von dem beleibten Mann und verließ ohne etwas bestellt zu haben das Lokal, um sich auf den schwierigsten und– wenn alles gut ging– letzten Auftrag seines Lebens vorzubereiten.
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  Wien, 29. November 1873


  Der Geruch von Kot und Verwesung, der aus dem Salon drang, war so stark, dass Kommissarin von Teuffenbach für einen Augenblick befürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie ging dazu über, durch den Mund zu atmen, und wartete ab, bis das drückende, drängende Gefühl in ihrem Hals nachgelassen hatte, ehe sie die Türe aufzog und über die Schwelle trat.


  Der zähflüssige schwarzbraune Morast, der für den Gestank verantwortlich war und den gesamten Boden des Raums bedeckte, verschluckte ihre Beine sogleich bis zu den Waden und machte jeden weiteren– von einem nassen Schmatzen begleiteten– Schritt zu einem Kraftakt.


  Bellemont, dem der stinkende Schlamm aufgrund seiner geringen Körpergröße bis über die Knie reichte, hatte offenkundig Probleme, überhaupt von der Stelle zu kommen. Er stand schimpfend in der Mitte des Salons und versuchte angestrengt, sein rechtes Bein aus dem Morast zu ziehen. Als er sie bemerkte, unterbrach er sein Fluchen und bedachte sie mit einem leidenden Blick. Sein furchiges Antlitz wies einen grünlichen Teint auf.


  Die Einzigen, denen weder die Zähigkeit des Morasts noch der Gestank etwas auszumachen schien, waren die drei hünenhaften Stadtwachen in ihren hochgeschlossenen Mänteln, die genauso grau waren wie ihre Gesichter. Ohne erkennbare Anstrengung wateten sie mit ausdruckslosen Mienen durch den trotz der winterlichen Temperaturen unangenehm warmen Schlamm, ließen ihre starren schwarzen Augen geflissentlich über seine Oberfläche wandern und bückten sich alle paar Schritte nach etwas, das unter ihr verborgen lag. Soweit die Kommissarin das von ihrem Standort aus beurteilen konnte, beschränkten sich ihre Funde bislang im Wesentlichen auf eine Vielzahl an Knochen und alten ledergebundenen Folianten, die sie fein säuberlich nach Größe sortiert auf einem runden Tisch aus dunklem Holz platziert hatten, der als eines von wenigen Möbelstücken im Raum heil geblieben war.


  Genau wie an den anderen Tatorten auch waren die Knochen vollkommen blank und darüber hinaus schartig und voller Löcher, als ob man sie mit einem Reibeisen bearbeitet hätte.


  Die Kommissarin wandte sich wieder ihrem Partner zu. »Mach eine glückliche Frau aus mir, Jean-Baptiste, und sag mir, dass wir etwas Nützliches gefunden haben. Irgendwas.«


  »Wäre es mir gegeben, derart unverfroren zu lügen, Kind, ich würde mich im Hohen Rat verdingen, anstatt hier durchs Exkrement zu stapfen«, erwiderte Bellemont und schüttelte seinen massiven Kopf voll weißgrauer Haare. »Alles, was wir haben, sind Knochen. Und diese pestilenzialische Pampe. Genau wie immer.«


  Genau wie immer. Die Kommissarin gestattete sich ein frustriertes Stöhnen. Das war jetzt bereits der elfte solche Vorfall und sie waren nicht schlauer als am ersten Tag. Sie hatten noch immer keine Ahnung, wer oder was diese Sterblichen tötete, und auch das Warum und das Wie gaben ihnen nach wie vor Rätsel auf. Alles, was sie hatten, waren Knochen und ein stinkender Morast magischen Ursprungs, von dem allerdings niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, was genau er war oder woher er kam. Es war beschämend.


  »Erzähl mir, was wir wissen«, sagte sie.


  »Nun, wir haben– bis jetzt– die Gebeine zweier Opfer gefunden. Beides Frauen. Bei der einen dürfte es sich um die Mieterin der Wohnung, eine gewisse Elsa Ziskovicz, handeln, bei der anderen tappen wir derweilen noch im Dunklen. Die Tatsache, dass Fräulein Ziskovicz alleine gelebt hat, legt eine Bekannte, möglicherweise auch eine Klientin nahe. Fräulein Ziskovicz, die unter dem Namen ›Madame Celeste Dupont‹ firmiert hat, verdiente ihr Geld ganz offenbar als Wahrsagerin. Überflüssig zu erwähnen, dass sie eine Scharlatanin war.«


  Die Kommissarin seufzte und begann, die Brücke ihrer Nase zwischen Daumen und Zeigefinger zu massieren. Arbeiter, Kaufleute, Hausfrauen und jetzt eine Wahrsagerin und ihre Klientin– sollte es zwischen den Opfern irgendeine Verbindung geben, so wusste sich diese geschickt vor ihr zu verbergen.


  Sie konnte natürlich nicht ausschließen, dass es sich bei den Vorfällen um das Werk eines geisteskranken Magus handelte, der völlig willkürlich agierte, so recht daran glauben wollte sie aber nicht. Zu unwahrscheinlich schien es ihr, dass ein Verrückter die Disziplin besäße, an keinem der Tatorte auch nur irgendeine Spur zu hinterlassen.


  Viel eher konnte sie sich da schon vorstellen, dass einer oder mehrere Dissidenten hinter den Taten steckten, die hofften, mit ihrer Hilfe ihre politischen Ziele vorantreiben zu können, wie Bellemont von Anfang an gemutmaßt hatte. Sollte es sich um eine solche– politisch motivierte– Tat handeln, so stellte sich allerdings die Frage, warum die Umstürzler so diskret vorgingen und sich keine öffentlicheren Ziele suchten. Alle bisherigen Vorfälle hatten sich in der relativen Abgeschiedenheit von Wohnungen oder Häusern zugetragen. Nicht unbedingt der ideale Schauplatz, wenn man Aufmerksamkeit erregen und eine Revolution anzetteln wollte.


  Möglicherweise steckte ja aber auch eine noch unbekannte Art von Monstrum hinter den Todesfällen oder es handelte sich überhaupt um ein magisches Phänomen von gänzlich unpersönlicher Natur.


  Alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass ihre sämtlichen Theorien nichts als Spekulation waren und sie über keinerlei Indizien, geschweige denn Beweise verfügte, um auch nur eine einzige von ihnen vor dem Tribunal zu untermauern. Es war das reinste Wunder, dass man sie nicht schon längst von der Untersuchung abgezogen hatte.


  Vielleicht hatten diejenigen ihrer Standesgenossen, die ihr unterstellten, den Posten der Kommissarin nur deshalb zu bekleiden, weil ihr Vater zu Lebzeiten ein einflussreiches Mitglied des Hohen Rates gewesen war, ja Recht mit ihrer Behauptung. In letzter Zeit beschlichen sie selbst immer öfter Zweifel, was ihre Qualifikation betraf. Mit welcher Berechtigung hielt sie denn noch immer an dieser Untersuchung fest? Hatte sie wirklich Grund zur Annahme, dass sie noch einen Erfolg erzielen würde, oder waren es nur Sturheit und Stolz, die sie daran hinderten, den Fall abzugeben?


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hätte sie tatsächlich besser daran getan, sich auf ein Dasein als höhere Tochter zu beschränken– ein hübscher Aufputz auf Bällen und bei Tisch und eine charmante Zerstreuung für diejenigen Magi, die etwas wirklich Bedeutsames zu tun hatten. Darin zumindest war sie gut gewesen.


  »Schhhhh!«, zischte Bellemont plötzlich und die Stadtwachen hielten inne und hoben ihre kantigen grauen Häupter, um zu lauschen.


  Vom Gang her drang das leise Klicken eines Schlüssels, der sich in einem Schloss drehte, an ihre Ohren, dicht gefolgt vom Quietschen einer aufschwingenden Türe und knarrenden Schritten auf dem unebenen Parkett des Vorzimmers.


  Der Hausherr, schoss es der Kommissarin durch den Kopf, es muss der Hausherr sein. Obwohl die Gendarmerie den Mann auf Geheiß des Hohen Rates und unter Androhung drakonischer Pönalen angewiesen hatte, die Wohnung unter gar keinen Umständen zu betreten, hatte seine Neugier ganz offensichtlich die Oberhand über seine Furcht gewonnen. Genau was ihnen noch gefehlt hatte. Die Kommissarin verfluchte sich innerlich dafür, nach dem Betreten der Wohnung keinen Zauber auf das Schloss der Eingangstüre gelegt zu haben.


  Die Schritte im Vorzimmer stoppten unvermittelt und die Kommissarin hörte einen Mann husten, spucken und würgen, bis es ihn schließlich reckte. Zu ihrem großen Erstaunen– und noch größerem Ärger– machte der Mann allerdings nicht kehrt, wie man dies von einem Sterblichen unter diesen Umständen hätte erwarten dürfen, sondern setzte seinen Weg auf den Salon zu unbeirrt fort, kaum dass er seinen Brechreiz unter Kontrolle gebracht hatte.


  Die Kommissarin blickte zu Bellemont und den Stadtwachen und nickte ihnen zu. Ihr zwergwüchsiger Partner und die drei Hünen bewegten kurz die Lippen und waren mit einem schnellen Erzittern der Luft verschwunden. Die Kommissarin flüsterte ihrerseits jenes Wort in der alten Sprache, das sie vor den Augen der meisten Lebewesen verbergen würde, und konnte ihre Begleiter im nächsten Moment wieder sehen, auch wenn sie ihr verschwommen und schemenhaft erschienen.


  Die Kommissarin lief– ohne Rücksicht auf das Glucksen und Schmatzen des Morasts, das sie damit verursachte– auf die Türe zu, die aus dem Salon führte, stieß sie auf und wäre beinahe mit dem hustenden, spuckenden Hausherrn kollidiert. Sie zischte ein weiteres Wort in der alten Sprache und der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, kippte steif wie ein Brett nach hinten und schlug mit einem dumpfen Krachen auf den Dielen auf.


  Die Kommissarin sprach das Wort, das wieder sichtbar machen würde. Die anderen taten es ihr gleich.


  »Bringt ihn raus auf den Hausflur, tauscht das Schloss aus und verständigt die Gendarmerie«, sagte sie zu Bellemont und den Wachen. »Die sollen ihn erst einmal einsperren und im Zweifel darüber lassen, ob und wann er wieder rauskommt. Das wird ihm dann hoffentlich eine Lehre sein.«


  »Meinen Sie?«, fragte eine nasale Stimme aus Richtung des Vorzimmers.


  Die Kommissarin fuhr herum und sah einen hochgewachsenen Mann mit aristokratischen Gesichtszügen in der Eingangstüre der Wohnung stehen, der sie mit missgünstigem Amüsement betrachtete. Veit Uchatius, Mitglied des Tribunals und einziger Magus innerhalb desselben, der dagegen gestimmt hatte, sie mit der Untersuchung dieses Falls zu betrauen.


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »In Anbetracht Ihrer bis dato eher überschaubaren Erfolge, dachte ich mir, ich sehe Ihnen einmal bei einer Ihrer Untersuchungen über die Schulter, Kommissarin von Teuffenbach. Assistiere Ihnen vielleicht da und dort und lasse Sie an meiner Erfahrung teilhaben. Aber ich muss schon sagen…«


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »Was ich hier zu Gesicht bekommen habe, erklärt mir doch so einiges. Es dürfte schwierig sein, die hier zur Schau gestellten Methoden an Inkompetenz zu überbieten.«


  »Ehrwürdiger Magus–«


  »Und als krönenden Abschluss hätten Sie beinahe noch einen Zwischenfall mit einem Sterblichen provoziert.« Der Magus schüttelte den Kopf.


  »Ich–«


  »Sparen Sie sich die Ausflüchte und Entschuldigungen, ich habe kein Interesse an ihnen.«


  Die Kommissarin schwieg.


  »Das Tribunal hat mich außerdem gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass es ehestmöglich Bericht über Ihre Fortschritte diese…«, Uchatius machte eine ausladende Geste, als ob er die ganze Wohnung in seine Arme schließen wollte, »… Causa betreffend wünscht, doch sehe ich bereits, es gibt keine. Wo ich aber schon einmal hier bin, würde ich vorschlagen, Sie kommen gleich mit mir mit und erklären sich dem Tribunal in persona. Hier, so wage ich zu behaupten, sind Sie ohnehin entbehrlich.«


  Unfähig etwas zu erwidern, nickte die Kommissarin und dachte still bei sich, dass es ja so hatte kommen müssen. Sie nahm eine aufrechtere Haltung ein, als sie es üblicherweise tat, und folgte dem Magus aus der Wohnung.


  


  –4–


  Wien, 29. November 1873


  Das Haus des Magus Kasumijan zu finden war nicht schwierig. Drei Stockwerke hoch, mit einem guten Dutzend Türmen und Erkern versehen und aus einem Stein erbaut, der so dunkel war, dass er fast schwarz schien, stach es einem in der Nachbarschaft von bonbonfarbenen Mietshäusern und Villen ins Auge wie ein fauler Zahn in einem ansonsten makellosen Gebiss.


  Anselm, der einen Stadtplan in Händen hielt und auf der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite stehengeblieben war, ließ seinen Blick mehrmals als wie zur Orientierung schweifen und versuchte sich dabei so viele Details des Anwesens als möglich einzuprägen. Er hatte sich während der letzten anderthalb Wochen in Prag diskret darum bemüht, Erkundigungen über Kasumijans Haus einzuziehen, es aber nicht geschafft, etwas Konkretes über die Sicherheitsmaßnahmen, die ihn hier erwarten würden, in Erfahrung zu bringen. So gut wie jeder Befragte hatte bereitwillig die eine oder andere Anekdote über Kasumijan mit ihm geteilt– schaurige, pikante oder auch völlig absurde–, über die Liegenschaft des Magus aber hatte ihm niemand mehr zu erzählen vermocht, als dass sie nach allen Regeln der Kunst gesichert wäre.


  Anselm bückte sich, als ob er etwas vom Boden aufheben wollte, zog seinen Zwicker aus der Brusttasche seiner Weste und setzte ihn sich rasch auf die Nase. Die Welt um ihn herum verblasste, Kasumijans Haus aber loderte auf wie ein ölgetränktes Stück Leinen, das mit einer offenen Flamme in Berührung gekommen war. Zahllose Zungen aus tiefblauem Feuer schlängelten sich die dunkle Fassade des Bauwerks empor und ließen es aussehen, als ob das ganze Anwesen in Brand stünde.


  Was Anselm allerdings ein bleiernes Gewicht in den Magen sinken ließ, war nicht so sehr die Tatsache, dass das Haus des Magus– wie nicht anders zu erwarten– vor Schutzzaubern nur so strotzte, als vielmehr, dass die überwiegende Mehrheit der Flammen von den Köpfen der zahllosen Basilisken, Faune und Teufel rührte, die als zentrales Element des Fassadenschmucks über jedem Fenster und jeder Türe des Gebäudes prangten. Der Magus Kasumijan hatte ganz offenbar über jedem einzelnen Zugang zu seinem Domizil einen eigenen steinernen Wächter platziert, der besagten Einlass unentwegt beobachtete und ihn ungesäumt über jeden sich nähernden Eindringling informieren würde.


  Dies warf Anselms sämtliche auf dem Herweg geschmiedeten Pläne insofern über den Haufen, als er zwar verschiedene Mittel und Wege kannte, die Zauber außer Gefecht zu setzen, mit denen Magi üblicherweise ihre Türen und Fenster sicherten, jedoch keine, um sich unbemerkt an den nimmermüden Augen der steinernen Wächter vorbeizuschleichen.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab, erhob sich und schlenderte weiter den Bürgersteig hinab. Kasumijan musste ebenso mächtig wie argwöhnisch sein, eine derart große Menge an Zaubern gleichzeitig aufrechtzuerhalten– die meisten Magi, die Anselm kannte, betrieben, wenn überhaupt, so höchstens eine Handvoll steinerner Wächter in ihren Häusern.


  Er würde das Anwesen der Ordnung halber zwar noch umkreisen, war sich aber bereits jetzt sicher, dass ihn auf allen Seiten der gleiche Anblick erwarten würde. Wer solche Mühen auf sich nahm, die Front seines Hauses zu sichern, der würde sich auch an dessen Flanken und Rückseite keine Blöße geben.


  Seine Vermutung erwies sich als zutreffend– jede Türe und jedes noch so kleine Fenster des Hauses wurde von starren steinernen Augen bewacht. Normalerweise hätte Anselm in einer Situation wie dieser, wenn die Umstände ihm ein unbemerktes Eindringen unmöglich machten, einfach den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und versucht, sich auf durchaus bemerkbare Weise Zutritt zu dem Objekt zu verschaffen– als Dienstbote etwa oder als Lieferant. Vielleicht auch als Gast, sollte der Herr des Hauses ein Fest feiern. Das Problem mit einer solchen Vorgehensweise war allerdings, dass sie Zeit erforderte. Zeit sich vorzubereiten und Zeit, die richtige Gelegenheit abzupassen. Zeit, die er nicht hatte. Ihm blieben nicht mehr als zehn Stunden, um in das Haus des Magus zu gelangen, und im Augenblick konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er das unter den gegebenen Bedingungen zustande bringen sollte.


  Die Mittagssonne brach über ihm durch die grauen Wolken und tauchte die verschneite Stadt in ein grelles, kaltes Licht. Anselm, der sich auf der Rückseite von Kasumijans Anwesen befand, wo ein hoher gusseiserner Zaun und eine dichte Hecke ihm den Großteil der Sicht auf den weitläufigen Garten versperrten, seufzte und drehte sich um. Er würde die Liegenschaft noch einmal umrunden, in der Hoffnung, wider Erwarten vielleicht doch noch eine Schwachstelle in den Schutzmaßnahmen des Magus zu entdecken, und sich anschließend in ein Caféhaus zurückzuziehen und seine weitere Vorgehensweise überlegen. Es widerstrebte ihm zutiefst, aber so wie die Dinge lagen, würde er seinem Auftraggeber wohl oder übel mitteilen müssen, dass er der Aufgabe nicht gewachsen war.


  Mehr noch als der Schaden, den sein Ruf durch einen solchen Rückzieher unweigerlich erleiden würde, schmerzte es ihn, sich von den verlockenden Träumen verabschieden zu müssen, die in den letzten anderthalb Wochen in ihm Fuß gefasst hatten und die allesamt auf der Voraussetzung basierten, dass er in den Besitz von fünfzigtausend Gulden käme (eine Summe, die ihm viel weniger vermessen schien, nun da er wusste, wie lückenlos gesichert Kasumijans Haus war).


  Anselm wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als plötzlich ein riesiger Schatten auf ihn fiel. Er warf sich reflexartig zur Seite, spürte einen eisigen Luftzug an sich vorbeiziehen und hörte unmittelbar hinter sich etwas dumpf auf dem Boden aufschlagen. Er fuhr herum und sah einen knietiefen Haufen Schnee vor sich auf dem Bürgersteig liegen. Ein erleichtertes halblautes Lachen entkam ihm. Für einen Moment hatte er tatsächlich gedacht, Kasumijans Vorkehrungen zum Schutz seines Domizils würden weiter als vermutet reichen und auch Maßnahmen gegen allzu neugierige Beobachter seines Anwesens beinhalten.


  Er blickte zum Dach des Mietshauses empor, von dem die Lawine gestürzt war, und hatte auf einmal eine Idee. Eine völlig irrwitzige zwar, aber nichtsdestoweniger eine, die er auf ihre Tauglichkeit hin zu überprüfen gedachte. Auf dieser Seite des Anwesens würde es nicht funktionieren, der Abstand zwischen den Häusern war aufgrund des Gartens schlicht zu groß, auf der Vorderseite der Liegenschaft jedoch…


  Anselm umkreiste das Anwesen des Magus erneut und sah sogleich, dass seine Erinnerung ihn nicht getäuscht hatte. Das Mietshaus, das Kasumijans Anwesen auf dieser Seite gegenüberlag, war ein ganzes Stockwerk höher als das Domizil des Magus und der Abstand zwischen den beiden Gebäuden gering genug, dass sein Plan funktionieren könnte. Eine unwahrscheinlich große Portion Glück und die richtige Ausrüstung vorausgesetzt.


  ***


  Obwohl eine Glocke ertönt war, als Anselm die Türe zu Ignaz Castellis Trödlerladen geöffnet hatte, rührte sich nirgendwo in dem langen, mit Gerümpel gefüllten Kellergewölbe etwas, als er über die Schwelle trat und die schmale Holztreppe in das weitläufige Geschäftslokal hinabstieg. Kein Gruß erklang, nichts polterte, schepperte oder klirrte und auch Schritte waren keine zu vernehmen. Das einzige Geräusch, das an Anselms Ohren drang, war das Knarren der alten Dielen unter seinen Füßen.


  Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch kleine halbrunde Fenster in das größtenteils unterirdisch gelegene Geschäft und tauchten es in ein schummriges Licht. Teils wild übereinander gestapelte Sessel, Tische und Truhen sowie zahllose Kästen und Schränke aus den verschiedensten Epochen bildeten am Ende der Treppe ein regelrechtes Labyrinth aus Hausrat, das einem Weg wie Sicht gleichermaßen versperrte. Große und kleine Gemälde lehnten an den Möbelstücken, ebenso wie mannshohe Stapel von vergilbten Büchern. Dutzende verdreckte und teilweise mit Staub- und Spinnweben überzogene Luster hingen von der Decke oder lagen wie gestrandete Quallen aus Kristall auf dem Boden herum. Kisten und Regale voll altem Porzellan, Gläsern und Besteck sowie altes Spielzeug aus Zinn und Holz füllten die Zwischenräume, wo auch immer sich welche auftaten.


  Anselm überlegte kurz, welchen Weg er durch den Irrgarten aus Möbeln wählen sollte, und entschied sich seiner Intuition folgend für jenen in der Mitte, zwischen zwei riesigen gotischen Schreibtischen hindurch. Er passierte Reihen von eingerollten Perserteppichen, Spiegel in allen Größen und Formen, Kleiderständer voll längst aus der Mode geratener Kleider, die Büsten und Statuen von unbedeutenden, aber eitlen Bürgersleuten, an deren Namen und Gesichter sich längst niemand mehr erinnern konnte, ehe er schließlich das hintere Ende des Geschäfts erreichte und dort jenen Mann erblickte, den er gesucht hatte.


  Ignaz Castelli saß hinter einem breiten Ladentisch aus dunklem abgenutztem Holz, schüttelte gedankenverloren den Kopf und zwirbelte sich gleichzeitig mit beiden Händen die Spitzen seines imposanten schneeweißen Schnurrbarts. Der hagere alte Mann war über ein Schachbrett gebeugt, das vor ihm in der Mitte des Tisches stand, und schien völlig in das Spiel gegen sich selbst vertieft zu sein.


  »Ignaz«, rief Anselm und trat zwischen zwei enormen Kleiderschränken hervor.


  Der weißhaarige Mann fuhr mit einem Fluch in die Höhe und wäre beinahe von seinem Hocker gefallen.


  Anselm konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Was gibt’s da zu lachen? Ha? Findest du es lustig, einen alten Mann fast zu Tode zu erschrecken?«


  »Aber die Glocke–«


  Ignaz unterbreitete ihm einen höchst unorthodoxen Vorschlag, wo an seiner Person er die Glocke verstauen könnte.


  »Einen wunderschönen Nachmittag auch dir, Ignaz.«


  »Bah! Das können wir jetzt ja wohl vergessen.« Der alte Mann funkelte ihn grimmig an, sein linker Mundwinkel aber zuckte mehrmals verräterisch und Anselm war sich sicher, dass es Ignaz einige Mühe kostete, sein eigenes Lächeln zu unterdrücken.


  »Was bringt dich nach Wien, Knabe?«, fragte der alte Mann ihn schließlich, ehe die Wiedersehensfreude seine griesgrämige Fassade endgültig ruinieren konnte.


  »Die Arbeit«, erwiderte Anselm. »Allerdings nur für einen Tag. Morgen Früh verlasse ich die Stadt bereits wieder.«


  Ignaz buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Doch nicht etwa für Zoltan Feuerberg, will ich hoffen?«


  »Gott bewahre– wenn Feuerberg wüsste, dass ich hier bin, hätte er mir wahrscheinlich längst das Fell über die Ohren gezogen.« Anselm sah unwillkürlich zurück in Richtung der Eingangstüre. »Hast du etwas gehört? Sucht er nach mir?«


  Ignaz zuckte mit den Schultern. »Niemand hat den Magus zu Gesicht bekommen in den letzten zwei oder drei Jahren. Man munkelt, er wäre erkrankt.«


  Zoltan Feuerberg krank? Es fiel Anselm schwer, sich das vorzustellen.


  »Oh, und er ist nicht der einzige«, sagte Ignaz, als ob er Anselm seine Skepsis ansehen könnte. »Ich könnte dir spontan noch mindestens eine weitere Handvoll namhafter Magi nennen, die sich in den letzten Jahren völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen haben.«


  Nun, da Ignaz es erwähnte, wurde Anselm jäh bewusst, dass es auch in Prag eine ganze Reihe namhafter Magi gab, die er seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Er hatte sich bislang nichts weiter dabei gedacht, schätzten die meisten Magi doch prinzipiell die Zurückgezogenheit…


  »Einer soll letztes Jahr sogar verstorben sein«, sagte Ignaz.


  »Verstorben? Nicht ermordet? Verstorben?«


  »M-hm.«


  Anselm schüttelte ungläubig den Kopf. Magi starben wirklich überaus selten. Ohne Fremdeinwirkung eigentlich nie.


  »Wer ist es dann?«, fragte Ignaz ihn, ehe er sich nähere Gedanken über das soeben Vernommene machen konnte. »Wer hat dich auf die unwahrscheinlich hohlköpfige Idee gebracht, nach Wien zurückzukehren? Jaromil? Vojtěch? Pjotr, der Russe?«


  »Keiner von ihnen«, antwortete Anselm wahrheitsgemäß, obwohl ihm bewusst war, dass die ungewöhnliche Natur seines Engagements Ignaz mit Sicherheit noch mehr erzürnen würde. »Ich bin direkt kontaktiert worden. Von einem Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe– Franzose, gepflegt und gut gekleidet, ungeheuer fett.«


  Zwei dicke dunkelblaue Adern traten auf Ignaz’ Stirn hervor. »Du hast dich von einem Fremden anheuern lassen? Ich hoffe um deinetwillen, dass du scherzt…«


  »Ignaz–«


  »Pazzo!«


  »Ignaz…«


  »Asino! Più scemoa non potevi nascere!«


  Anselms Italienisch reichte nicht aus, um den letzten Satz zur Gänze zu verstehen, in Anbetracht der Umstände aber schien es ihm naheliegend, dass es sich dabei um eine wenig schmeichelhafte Einschätzung seiner intellektuellen Fähigkeiten handelte.


  »Ignaz, der Mann hat mir–«


  »Interessiert mich nicht!«


  »–fünfzigtausend Gulden geboten.«


  Ignaz, der den Mund bereits zur nächsten Erwiderung geöffnet hatte, hielt unvermittelt inne.


  »Fünfzigtausend?«


  Anselm nickte.


  »Gulden?«


  »Gulden.«


  Ignaz würdigte die Summe mit einem leisen langgezogenen Pfeifen.


  »Was will er, dass du tust, für so viel Geld? Den Tresorraum des Hohen Rates ausräumen?«


  »Nicht ganz«, sagte Anselm, erleichtert, dass die Summe Ignaz aus dem Konzept gebracht hatte. Die Tiraden seines alten Mentors konnten buchstäblich Stunden dauern und er fühlte sich immer noch wie ein ungehöriger Lehrjunge, wenn er ihrer teilhaftig wurde. »Ich soll ihm eine Reliquie besorgen. Aus dem Haus des Magus Jegor Kasumijan.«


  »Kasumijan, ha? Gefährlicher Mann. Guter Zahler. Hab ihm einige exotische Objekte besorgt in den letzten Jahren. Sein Haus soll die reinste Festung sein.«


  »Ist es.«


  »Aber du hast einen Plan?«


  »Habe ich«, Anselm zog ein kleines Stück Papier aus einer der Innentaschen seines Mantels. »Alles, was mir noch fehlt, ist die richtige Ausrüstung.«


  Ignaz nahm den Zettel an sich, ließ seine Augen rasch über ihn wandern und verschwand mit einem verständigen Grunzen hinter einem dicken Vorhang am Ende des Raumes. Nach einigen Minuten kehrte er bis unters Kinn beladen zurück und platzierte sämtliche Gegenstände, die sich auf Anselms Liste befanden, vor diesem auf dem Ladentisch.


  »Will ich wissen, wofür du das alles brauchst?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Ignaz seufzte, nannte ihn einen außergewöhnlich minderbemittelten Schwachkopf und Idioten und packte die Sachen, die er gebracht hatte, in einen großen dunklen Lederrucksack, den er ebenfalls aus dem Lager geholt hatte.


  Anselm, der wusste, dass sich hinter der Schroffheit seines Freundes echte Sorge um ihn verbarg, schenkte dem alten Mann ein aufmunterndes Lächeln.


  »Für einen Augenblick hab ich gedacht, du wärst wegen dieses elenden Weibsstücks in der Stadt«, sagte Ignaz, als er alles in dem Rucksack verstaut und diesen zugeschnürt hatte.


  »Wegen Katyana? Ich bitte dich«, erwiderte Anselm und hoffte, dass Ignaz das Thema damit auf sich beruhen lassen würde. Ihm stand der Sinn ganz und gar nicht danach, dieses spezielle elende Weibsstück ausgerechnet jetzt mit seinem alten Mentor zu besprechen, zumal er die nächste Tirade– eine Tirade, die in die ferne Vergangenheit gehörte, von der Ignaz aber ganz offenkundig das Gefühl hatte, sie ihm damals schuldig geblieben zu sein– bereits riechen konnte.


  Ignaz ließ das Thema natürlich nicht auf sich beruhen. »Du hast also nicht vor, ihr einen Besuch abzustatten, wo du schon einmal hier bist?«


  »Nein«, log Anselm, der sich in Wahrheit schon seit seiner Ankunft in Wien mit dem Gedanken getragen hatte, Katyana zu besuchen, gleichwohl sie ihm geschworen hatte, ihn zu töten, sollte sie seine ›verlogene Visage‹ jemals wieder sehen. »Natürlich nicht.«


  Ignaz sah ihn lange und prüfend an. »Dann ist ja gut«, sagte er schließlich, »glaub mir, ihr heute über den Weg zu laufen, wäre noch viel ungünstiger für dich als vor zehn Jahren. Sie–«


  »Ignaz, ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts dergleichen im Sinn habe. Glaubst du im Ernst, ich bin nach all den Jahren noch nicht über sie hinweg?«


  Der alte Mann sah ihn zweifelnd an.


  »Ignaz…«


  »Schon gut, schon gut«, lenkte dieser ein und räusperte sich ausgiebig. »Ich könnte uns ein Kanne guten russischen Tees aufsetzen, falls du noch ein wenig Zeit hast…«


  Anselm sah zu den zahlreichen Kuckucksuhren, die hinter Ignaz an der Wand hingen. Die meisten von ihnen zeigten knapp vor fünf an. »Würde ich nur zu gerne, aber ich sollte mich wirklich auf den Weg machen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den prallgefüllten Rucksack vor sich. »Was bin ich dir schuldig?«,


  Ignaz Gesicht färbte sich tomatenrot. »Che faccia tosta«, schrie er. »Du willst wissen, was du mir schuldig bist? Eine Entschuldigung– die bist du mir schuldig! Würde ich dir so etwas«, er deutete mit beiden Händen auf den Rucksack, »jemals in Rechnung stellen? Ha? Würde ich das?«


  »Ignaz…«, versuchte Anselm seinen Freund zu beschwichtigen.


  »Ah!«, verbat sich dieser jeden derartigen Versuch.


  Anselm, der aus jahrelanger Erfahrung wusste, wann es besser war klein beizugeben, senkte den Kopf und nickte. »Du hast völlig Recht, ich muss mich entschuldigen und bedanken bei dir.«


  »Ja, das musst du. Das will ich wohl meinen«, sagte Ignaz, ging um den Ladentisch herum und drückte Anselm für einige Sekunden fest an sich. Dieser erwiderte die Umarmung überrascht– in all den Jahren, die er Ignaz kannte, hatte der alte Mann nie etwas Vergleichbares getan. Als sein ehemaliger Mentor ihn schließlich wieder losließ und einen Schritt zurücktat, war Anselm sich sicher, den feuchten Glanz von Tränen in seinen Augen erkennen zu können.


  »Fila via«, sagte Ignaz, drehte sich um und ging hinter seinen Ladentisch zurück.


  »Ich melde mich, sobald ich wieder in Prag bin«, erwiderte Anselm. Als der alte Mann darauf weder etwas entgegnete, noch sich erneut zu ihm umdrehte, sondern stattdessen Zinnbecher in ein Regal einzuräumen begann, schulterte er den ledernen Rucksack und ging.


  


  –5–


  Wien, 29. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach schloss die Türe zum Plenarsaal des Hohen Rates mit zitternden Händen hinter sich und bemühte sich um einen gefassten Gesichtsausdruck. Sie hatte gerade binnen weniger Minuten geschafft, wofür ein Ankläger Stunden oder auch Tage gebraucht hätte: das gesamte Tribunal von ihrer unbestreitbaren und uneingeschränkten Unfähigkeit zu überzeugen.


  Veit Uchatius konnte wahrlich stolz auf sich sein. So blindlings, wie sie ihm in die Falle gegangen war, musste es für Außenstehende gewirkt haben, als ob sie dem Magus dabei helfen wollte, dem Tribunal ihr erstaunliches Unvermögen darzulegen.


  Uchatius, der sie während des ganzen Weges hierher so respektlos und herablassend wie nur irgend möglich behandelt hatte, war– kaum dass sie den Plenarsaal betreten hatten– völlig unerwartet zu einem wahren Ausbund an Freundlichkeit und Galanterie geworden. Er hatte sie weder angegriffen, noch ihre Methoden in Frage gestellt oder Zweifel an ihrer Kompetenz geäußert. Stattdessen hatte er sie einfach nur höflich gebeten, Platz zu nehmen, und anschließend in einem gutgelaunten Tonfall aufgefordert, dem Tribunal von ihren Fortschritten zu berichten. Mehr nicht.


  Und sie war erstarrt. Wenn es eine Sache gab, die sie nicht gut beherrschte, so war es die Kunst des Lügens. Vielleicht lag es an ihrem Charakter, vielleicht an ihrer Erziehung, vielleicht war es auch schlicht ein Mangel an Talent, aber die übliche und schamlose Dampfplauderei, das aalglatte Herumlavieren, mit dem die meisten Magi eine solche Situation gemeistert hätten, waren ihr ebenso fremd wie zuwider. Anstatt sich die Mühe zu machen, ihr eine Grube zu graben, hatte Uchatius ihr schlicht eine Schaufel in die Hand gedrückt und sich lächelnd zurückgezogen.


  Von Panik erfüllt und mit vor Scham glühenden Wangen hatte die Kommissarin einige Augenblicke lang unbeholfen vor sich hin gestammelt und schließlich kleinmütig eingestanden, keinerlei Fortschritte gemacht zu haben.


  »Keinerlei Fortschritte? Wirklich gar keine?«, hatte Uchatius mit gespielter Fassungslosigkeit gefragt und sie hatte notgedrungen den Kopf geschüttelt.


  Uchatius hatte ein enttäuschtes Gesicht aufgesetzt und hilflos geseufzt und kurz darauf hatte das Tribunal ihr in durchaus nicht unfreundlichen Tönen mitgeteilt, dass es am kommenden Montag jemand anderen mit dem Fall betrauen würde. Zweifelsohne würde sie mit ihnen d’accord gehen, dass dies in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen– oder vielmehr in Anbetracht des jüngsten Mangels an Entwicklungen– das Beste wäre. Ein frischer Blickwinkel wirke oft Wunder, hatte das Tribunal sie wissen lassen, und keinesfalls sei dies bitte misszuverstehen oder als Kritik an ihrer fraglos gewissenhaften Arbeit zu interpretieren.


  Anschließend hatten die Magi ihr für ihre Mühen und ihr pünktliches Erscheinen gedankt und ihr einen guten Tag gewünscht. Veit Uchatius hatte es sich nicht nehmen lassen, sich vor ihr zu verbeugen und ihr ein kleines süffisantes Lächeln zu schenken.


  Die Kommissarin holte tief Luft. Bei der Erinnerung an das, was sich soeben zugetragen hatte, regte sich in ihr noch immer der starke Wunsch zu schreien oder zu weinen, möglicherweise auch beides zugleich, bloß dass sich keines von beidem empfahl hier im Herzen des Ratsgebäudes, vor den Augen zahlloser Magi und ihrer Gehilfen. Sie nahm also Haltung an, wie sie es gelernt hatte, und begann erhobenen Hauptes und gemäßigten Schrittes den hohen gewölbten Gang hinunterzumarschieren, der vom Plenarsaal in Richtung der Eingangshalle führte. Für den Moment würde sie sich mit frischer Luft und Abstand zu Uchatius und seinen Unterstützern begnügen müssen.


  Bellemont, der ein Stück den Gang hinab auf einer steinernen Bank auf sie gewartet hatte, trat an ihre Seite. »So schlimm?«


  Die Kommissarin nickte. »Lass uns nicht darüber reden«, sagte sie, ohne ihren Partner anzusehen oder ihr Tempo zu verlangsamen. So sehr sie Bellemonts Anteilnahme schätzte, so wenig konnte sie sein Mitleid und seinen Zuspruch im Augenblick gebrauchen. Es war auch so schon schwierig genug, die Fassung zu bewahren.


  »Nun, vielleicht vermag ich deine Stimmung ja ein wenig aufzuhellen«, sagte ihr Partner. »Wir haben in der Wohnung des verblichenen Fräulein Ziskovicz etwas im Morast gefunden.«


  Die Kommissarin war versucht zu erwidern, dass dies keinen Unterschied mehr machte, weil sie von dem Fall abgezogen worden war, aber das hätte erst wieder bedeutet, ihm alles erzählen und sein Mitgefühl ertragen zu müssen. Stattdessen schwieg sie also einfach. Strenggenommen war es ja auch noch ihr Fall bis zum nächsten Montag.


  Bellemont zog eine schartige und verbeulte Metallplakette so groß wie ein Gulden aus seiner Westentasche hervor. Die Kommissarin hielt inne und beugte sich zu ihrem Partner hinunter, um das ramponierte Stück Metall besser in Augenschein nehmen zu können.


  »Es handelt sich um eine Hundemarke«, klärte Bellemont sie hilfreich auf. »Wohlhabende Sterbliche versehen dieser Tage mitunter ihre Haustiere mit ihnen, damit man sie ihnen zurückbringen kann, sollten sie Reißaus nehmen. Der Name des Tieres auf der Plakette lautete ›Chou-chou‹, jener seiner Besitzerin Klara von Babenberg, womit wir zumindest die Identität des zweiten Opfers geklärt haben dürften. Ich weiß, es ist nicht viel, aber–«


  Die Kommissarin hörte ihm zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr zu. Von Babenberg. Der Name sagte ihr etwas. Mehr noch, sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er von Bedeutung war– in welcher Weise allerdings, das wollte ihr partout nicht einfallen. Der Zusammenhang entzog sich ihr wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, aber stets zurückwich, wenn man seiner habhaft zu werden versuchte.


  Von Babenberg.


  »Alles in Ordnung, mein Kind?«, fragte Bellemont.


  Kind! Natürlich! Es war das Kind! Die Kommissarin drehte sich wortlos um und marschierte zügig in Richtung der Eingangshalle. Sie wollte sich ihrer Sache erst ganz sicher sein, ehe sie Bellemont in ihre mögliche Erkenntnis einweihte.


  Sie durchquerte den von Marmorsäulen getragenen und viele Stockwerke hohen Saal, stieß eine der großen Flügeltüren an seinem anderen Ende auf und lief nach draußen. Das Ratsgebäude war mitten in der Stadt auf einem belebten Platz gelegen, dank einiger mächtiger Zauber jedoch vor den Blicken der Sterblichen geschützt. Selbst wenn einer von ihnen direkt vor dem gewaltigen Bauwerk stand, nahm er nicht mehr davon wahr als von seiner eigenen Nase.


  Die Kommissarin lief den breiten Treppenaufgang, der von den Eingangstüren des Gebäudes auf den Platz davor führte, hinunter und geradewegs auf einen verwahrlost aussehenden Knaben zu, der neben einem großen Packen Zeitungen stand und diese lautstark anpries.


  »Einmal«, sagte sie und hielt dem Knaben eine Sechs Kreuzer Münze entgegen, woraufhin dieser in einer der Taschen seiner zerfledderten Jacke nach Wechselgeld zu kramen anfing.


  »Stimmt schon«, fügte die Kommissarin hinzu, weniger aus Herzensgüte, als weil sie es eilig hatte. Der Freude des Zeitungsjungen tat dies naturgemäß keinen Abbruch. »Küss die Hand, Gnädigste, küss die Hand«, rief er mehrmals und verbeugte sich tief. Die Kommissarin schenkte ihm ein kleines Lächeln und nahm sich eine der Zeitungen von dem Stapel neben ihm.


  Da war es, das Photo, das sie in den letzten zwei Wochen fast jeden Tag auf einer der Titelseiten gesehen hatte. Es zeigte einen hübschen, blonden Knaben von vielleicht zehn Jahren, der mit großer Ernsthaftigkeit in die Kamera blickte. Weiter keine Spur von verschwundenen Kindern!, lautete die Überschrift des Artikels. Wichtiger aber war der Name, der in kleinen Lettern unter dem Bild geschrieben stand: Cornelius von Babenberg.


  Bellemont, der sich unsichtbar gemacht hatte, stieß eindringlich gegen ihr Knie und die Kommissarin ließ die Hand mit der Zeitung in Hüfthöhe hängen, sodass auch ihr kleinwüchsiger Partner die Bildunterschrift lesen konnte. Nach einem Moment hörte sie ihn hinter sich scharf Luft holen. »Sacrément!«


  ***


  Als die Kommissarin und Bellemont eine Viertelstunde später durch einen mannshohen Spiegel in das Büro des Kommandanten der Wiener Gendarmerie traten, entkam diesem vor Schreck ein schriller kleiner Aufschrei.


  »Herr Kommandant«, sagte die Kommissarin.


  Der Kommandant der Gendarmerie sprang so schnell aus seinem Sessel, dass er mit den Oberschenkeln gegen die Unterseite seines Schreibtisches stieß und um ein Haar wieder zurück in seinen Stuhl gefallen wäre. Der Respekt, den die meisten in das große Geheimnis eingeweihten Sterblichen den Magi entgegenbrachten, grenzte im Falle des Kommandanten an blanke Angst.


  Bellemont, der für übertrieben furchtsame Menschen nur wenig übrig hatte, bedachte den Mann mit einem verächtlichen Blick.


  Nach einigen langen Sekunden, in denen der Kommandant sie lediglich anstarrte, bekam er sich schließlich in den Griff. Er verbeugte sich tief und bat sie mit dünner Stimme Platz zu nehmen.


  »Wir sind wegen der verschwundenen Kinder hier, Herr Kommandant«, sagte die Kommissarin, nachdem sie sich gesetzt hatte.


  Der Kommandant sah sie mit großen Augen an. »Verschwundene Kinder?«


  »Die Kinder, die in den letzten Wochen als abgängig gemeldet worden sind.«


  »Ach, diese Kinder!« Der Kommandant lachte erleichtert. Große rote Flecken begannen auf seinen runden Backen zu leuchten.


  »Fangen wir bei den von Babenbergs an«, sagte die Kommissarin und überreichte dem Kommandanten die Hundemarke, die sie in der Wohnung von Elsa Ziskovicz gefunden hatten. Der Kommandant beäugte die Plakette kurz und bestätigte ihnen sogleich, dass es sich bei der Adresse darauf tatsächlich um die des verschwundenen Cornelius von Babenberg handelte.


  »Und ist aus dem Haushalt der von Babenbergs sonst noch jemand verschwunden in letzter Zeit? Mutter, Großmutter, eine Haushälterin vielleicht?«, fragte die Kommissarin.


  Der Kommandant war sichtlich erstaunt. »Die Mutter. Vor einer Woche.«


  Obwohl es in Anbetracht der Umstände pietätlos sein mochte, konnte die Kommissarin sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. »Wir werden den ganzen Akt brauchen, Herr Kommandant.«


  »Gewiss«, erwiderte dieser freundlich und zwinkerte sie einige Male mit seinen arglosen Dackelaugen an, ehe er verstand, dass sie sofort meinte. »Natürlich, natürlich, unverzüglich«, rief er dann, sprang auf und lief aus dem Raum.


  Bellemont schüttelte den Kopf und fing an, den Zustand der menschlichen Administration in aller gebotenen Ausführlichkeit zu beklagen, die Kommissarin aber war zu aufgeregt, um den Tiraden ihres Partners Gehör zu schenken.


  Zum ersten Mal seit ihr der Fall übertragen worden war, hatte sie einen konkreten Anhaltspunkt– ja, eine regelrechte Spur, der sie folgen konnte. Zwar hatte sie noch nicht die geringste Ahnung, was der stinkende magische Morast mit den verschwundenen Kindern zu tun haben könnte (der Hohe Rat hatte die Causa der vermissten Kinder als menschliche Angelegenheit eingestuft und von eigenen Ermittlungen abgesehen, sodass sie nicht wesentlich mehr über die ganze Affäre wusste, als ihr die Schlagzeilen der Tageszeitungen verraten hatten), aber daran, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Phänomenen bestand, hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Vielleicht hatten sie mit der Hundemarke ja in letzter Sekunde doch noch den entscheidenden Hinweis gefunden, dank dessen sich all die losen Fragmente ihres Falls zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammensetzen ließen.


  »Sämtliche Fälle von vermissten Kindern in den letzten zehn Wochen«, rief der Kommandant der Gendarmerie, als er wenig später hochroten Kopfes und mit einer dicken Ledermappe in Händen in sein Büro zurückgeeilt kam. Er platzierte den Akt vor der Kommissarin auf dem Schreibtisch und trat zur Seite. Die Kommissarin schob die Mappe zwischen sich und Bellemont und schlug sie auf.


  Gleich zuoberst befand sich der Fall des Cornelius von Babenberg. Die Kommissarin überflog den Bericht der zuständigen Gendarmen und die Vernehmungen von Freunden und Familie, blätterte dann aber rasch zum zweiten Fall vor– begierig darauf, mehr über den Zusammenhang zwischen ihrer eigenen Untersuchung und der Causa der verschwundenen Kinder in Erfahrung zu bringen.


  Schon auf der ersten Seite des zweiten Dossiers wich ihre ungeduldige Zuversicht jedoch einem Gefühl von Ratlosigkeit und Enttäuschung. Die in dem Akt beschriebene Begebenheit wies keinerlei Übereinstimmung mit ihren eigenen Fällen auf. Weder der Familienname des vermissten Kindes– es handelte sich um ein neunjähriges Mädchen– noch seine Wohnadresse waren ihr im Zuge ihrer Ermittlungen bislang untergekommen. Ja, sie hatten noch nicht einmal einen Fall von magischem Morast im gleichen Bezirk gehabt.


  Die Kommissarin blätterte weiter, in der Hoffnung, im dritten Dossier eine Verbindung zu ihrer eigenen Untersuchung entdecken zu können, doch waren ihr auch in diesem Akt sowohl der Name des Kindes als auch die Wohnadresse seiner Familie völlig fremd.


  Die Kommissarin stöhnte frustriert und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, was zur Folge hatte, dass der Kommandant der Gendarmerie erschrocken zurücksprang und beinahe einen kleinen Beistelltisch mit einer Blumenvase darauf umgestoßen hätte.


  »Stimmt etwas… ist etwas nicht in Ordnung mit dem Akt?«


  »Der Akt ist tadellos«, erwiderte die Kommissarin. Mit mir stimmt etwas nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. Es war zum aus der Haut fahren. Eben noch hatte sie sich an der Schwelle eines Durchbruchs gewähnt und nun–


  »Warte einmal, warte einmal«, sagte Bellemont neben ihr. Ihr Partner hatte einige Seiten weitergeblättert und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Absatz in der Mitte des Blattes. »Hier ist die Aussage einer Anneliese von Dingelstedt, Klavierlehrerin des Kindes, protokolliert.«


  Die Kommissarin warf einen Blick auf die Seite. Tatsächlich: Anneliese von Dingelstedt. Der erste Fall von toten Sterblichen und magischem Morast, zu dem sie überhaupt je beordert worden waren, hatte sich in der Wohnung eines Professor Joseph von Dingelstedt zugetragen und die Kommissarin hätte schwören können, dass dieser den Name seiner Frau mit Anneliese angegeben hatte.


  Ihre Zuversicht kehrte unversehens wieder. Sie blätterte zum Fall des neunjährigen Mädchens zurück, las das Vernehmungsprotokoll, das sie zuvor übergangen hatte, und entdeckte dort prompt eine Köchin mit Namen Geiger. Der fünfte oder sechste Fall von magischem Morast hatte eine Familie Geiger im zweiten Bezirk ausgelöscht. Die Kommissarin hätte vor Freude fast laut aufgelacht.


  Sie machte sich eilends daran, die übrigen Dossiers durchzusehen, und keine zehn Minuten später hatte sie eine Verbindung zwischen neun der verschwundenen Kinder und einem oder mehreren Toten im Morast gefunden. Zumindest einer der ermordeten Sterblichen schien in jedem der Fälle eine Nahebeziehung zu einem der vermissten Kinder gehabt zu haben– sei es, dass sie mit ihnen verwandt oder befreundet gewesen waren oder sie betreut oder unterrichtet hatten– und jeweils kurz nach deren Verschwinden ums Leben gekommen zu sein.


  All das half noch nicht, den magischen Morast zu erklären, aber es war ein gewaltiger Schritt in die richtige Richtung, davon war die Kommissarin fest überzeugt. Mehr noch: davon sollte sich auch das Tribunal überzeugen lassen, egal was Veit Uchatius dachte.


  Bellemont, der sämtliche Dossiers fächerförmig vor ihnen auf dem Schreibtisch angeordnet hatte, stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Fällt dir etwas auf?«


  Die Kommissarin betrachtete die vor ihr ausgebreiteten Akten, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir haben hier zwölf Fälle von vermissten Kindern…«, half ihr Bellemont auf die Sprünge.


  Die Kommissarin sah noch einmal auf die vor ihr aufgefächerten Dossiers und stellte fest, dass Bellemont Recht hatte– im Eifer des Gefechts war ihr die Diskrepanz gar nicht aufgefallen. Zwölf Fälle von vermissten Kindern, aber erst elf Fälle von magischem Morast.


  Sie studierte die Datierungen auf den Deckblättern der einzelnen Akten und fand einen Fall, der erst wenige Tage alt war. Gustav Hammerling, acht Jahre.


  »Warum um alles in der Welt liegt der jüngste Fall nicht obenauf?«, verlangte sie vom Kommandanten der Wiener Gendarmerie zu erfahren.


  »Weil… ich habe gedacht… wo Sie doch die Plakette der von Babenbergs mithatten. Hätte ich geahnt–«


  Die Kommissarin gab dem Mann vermittels einer jäh erhobenen Hand zu verstehen, dass er seinen nervösen Redefluss stoppen sollte. »Egal– es macht keinen großen Unterschied«, sagte sie und wandte sich dann Bellemont zu, der bereits aufgestanden war und den mannshohen Spiegel in der Ecke der Schreibstube erneut zu einem Portal ins Ratsgebäude gemacht hatte.


  ***


  Obwohl die Sonne schon längst untergegangen war, brannte kein einziges Licht im Haus der Familie Hammerling.


  Die Kommissarin versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass dies noch nichts zu bedeuten hatte und möglicherweise einfach nur niemand zu Hause war im Moment, so recht glauben wollte sie das aber nicht. Welche Familie, deren Kind vor wenigen Tagen verschwunden war, würde sich denn abends geschlossen außer Haus begeben und noch nicht einmal Personal zurücklassen?


  Ihr Gefühl übler Vorahnung wurde noch stärker, als sie bemerkte, dass sich im Schnee vor dem Haus keinerlei Fußspuren befanden, was bedeutete, dass es zumindest seit gestern Abend niemand mehr betreten oder verlassen hatte.


  Die Kommissarin befahl den sechs unsichtbaren Stadtwachen, die sie und Bellemont begleitet hatten, zu beiden Seiten der Eingangstüre Stellung zu beziehen und schlug anschließend mehrmals mit der Faust gegen dieselbe.


  Im Inneren des Hauses rührte sich nichts.


  Nach einer halben Minute des Abwartens flüsterte die Kommissarin drei Worte in der alten Sprache und die Türe schwang geräuschlos auf. Ein warmer, nach Kot und Verwesung riechender Luftzug wehte ihnen aus dem Inneren des Hauses entgegen.


  »Es hat den Anschein, als ob wir zu spät wären«, sagte Bellemont mit angewidertem Gesichtsausdruck.


  Die Kommissarin deutete mit dem Kopf in Richtung der offenen Türe, woraufhin die Stadtwachen in geordneter Formation in die finstere Eingangshalle dahinter marschierten. Bellemont und sie selbst folgten den graugesichtigen Hünen mit einigen Schritten Abstand.


  Die Vorhalle des Hauses war schmal und hoch und endete in einer geteilten Treppe, die in den ersten Stock führte. Von magischem Morast oder sonst etwas Verdächtigem war in dem breiten Strahl fahlen Mondlichts, der durch das Fenster über der Türe hereinfiel, nichts zu sehen.


  »Der Geruch kommt von dort oben«, sagte Bellemont mit Blick auf die geschlossene Flügeltüre am oberen Ende des geteilten Treppenaufgangs.


  Die Kommissarin gab ein weiteres stilles Kommando und die Stadtwachen liefen– drei links, drei rechts– die Stiegen hinauf. Bellemont und sie selbst bildeten abermals die Nachhut.


  Eine große dunkle Pfütze und ein vollgesogener Perserteppich am oberen Treppenabsatz sprachen dafür, dass seine Spürnase ihren zwergwüchsigen Partner auch diesmal nicht getäuscht hatte.


  Die Kommissarin ließ die Stadtwachen ihre Säbel ziehen und einen Halbkreis auf der schmalen Galerie bilden, ehe sie einem der Hünen befahl, die Flügeltüre zu öffnen, unter welcher der stinkende Schlick hervordrang.


  Begleitet von glucksenden und schmatzenden Geräuschen und einem Schwall von feuchtwarmer Luft, wie man sie in diesen Breitengraden normalerweise nur in Orangerien oder Palmenhäusern vorfand, quoll eine dicke Schicht zähflüssigen schwarzbraunen Morasts zu ihnen auf den Treppenabsatz und breitete sich dort langsam aus.


  Hinter der Türe lag ein großer Raum mit gewölbter Decke, dessen Überreste nahelegten, dass es sich bei ihm einmal um einen Salon gehandelt haben könnte. Mit Sicherheit sagen ließ sich das allerdings nicht mehr– von den Sesseln, Tischen, Kommoden und Kanapees, mit denen der Raum einst möbliert gewesen war, ragten nur noch zertrümmerte und zerfetzte Fragmente aus dem Morast. Büschel von Rosshaar und graue Daunenfedern bedeckten an vielen Stellen die Oberfläche des stinkenden Schlamms und die ehemals prachtvollen cremefarbenen Damast-Tapeten waren bis in Hüfthöhe vollgesaugt mit schwarzbraunem Schlick.


  Frustriert, nichts als einen weiteren verwüsteten Tatort gefunden zu haben, aber nicht willens, sich so rasch geschlagen zu geben, schickte die Kommissarin alle sechs Stadtwachen in den Raum und wies sie an, den Morast nach Beweisstücken und menschlichen Überresten zu durchsuchen. Anschließend trat sie, dicht gefolgt von Bellemont, selbst in den noch immer mehr als knöcheltiefen Schlamm und watete den Hünen hinterher.


  »Weniger zähflüssig als sonst, die pestilenzialische Pampe«, stellte ihr zwergwüchsiger Partner hinter ihr erfreut fest und die Kommissarin, die sich gerade das gleiche gedacht hatte, konnte ihm nur beipflichten. Der Morast umschloss ihre Beine diesmal tatsächlich weniger fest als sonst und sogar Bellemont, den die Stadtwachen in der Vergangenheit so manches Mal aus dem zähen Schlamm hatten herausheben müssen, konnte sich ohne nennenswerte Einschränkungen in ihm fortbewegen.


  Sie befanden sich etwa in der Mitte des Raums, als die vorderste der Stadtwachen auf einmal innehielt und zu knurren anfing wie ein Hund, der einen Eindringling in sein Revier gewittert hatte.


  Die Kommissarin wollte den Hünen, der den Boden zu seinen Füßen anstarrte, gerade fragen, was er entdeckt hatte, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Schatten zu ihrer Rechten sah. Sie fuhr herum–


  Aber da war nichts. Nur Morast und ruinierte Möbel.


  »Jean-Baptiste…«, setzte die Kommissarin an, ehe sie aber auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, wand sich unmittelbar vor ihr eine schlangenartige Form so lang und dick wie ihr Arm aus dem Schlamm.


  Die Kommissarin tat einen instinktiven Schritt zurück und wurde von einem massiven Körper in die Seite gerammt und zu Boden gerissen. Sie schlug wie wild um sich und traf mit den Knöcheln ihrer Faust auf einen harten runden Widerstand.


  »Zut alors«, schrie eine ihr wohlvertraute Stimme und erst jetzt begriff die Kommissarin, dass es Bellemont war, der auf ihr lag.


  Keine drei Meter vor ihnen fiel die Stadtwache, die zuvor geknurrt hatte, röchelnd auf die Knie. Ein langer grauschwarzer Leib hing am Hals des Hünen und schien sich tief in seine Gurgel verbissen zu haben. Die Stadtwache griff mit beiden Händen nach der sich windenden Form, bekam sie aber offenbar nicht richtig zu fassen, schlüpfte die schuppige Kreatur doch immer tiefer in die Wunde am Hals des Hünen, bis sie schließlich zur Gänze in ihr verschwunden war. Die Stadtwache stieß einen gurgelnden Laut aus und kippte vornüber in den Morast.


  »Auf, auf, auf, auf!«, rief Bellemont, der bereits wieder auf die Beine gesprungen war, und riss die Kommissarin unsanft in die Höhe.


  Um sie herum war völliges Chaos ausgebrochen. Dutzende sich windende Kreaturen– manche nicht größer als ein Wurm, andere so lang wie das Bein eines erwachsenen Mannes– schälten sich überall ringsum aus dem Schlamm und stürzten sich von allen Seiten auf die Stadtwachen, die ob der Überzahl ihrer Angreifer unglücklich murrten und röhrten.


  »Sollte ich stürzen«, sagte Bellemont, den Blick auf die Türe gerichtet, »bleib nicht stehen, um mir zu helfen. Dreh dich noch nicht mal um. Lauf einfach nur weiter.«


  »Ich denke ja gar nicht daran«, sagte die Kommissarin, anders als erwartet quittierte ihr zwergwüchsiger Partner ihre Worte jedoch nicht mit einer Ermahnung, gefälligst vernünftig zu sein, sondern mit einem heiseren Aufschrei– eine der schlangenartigen Kreaturen hatte ihre zahlreichen und nadelspitzen Zähne in die Seite seines rechten Stiefels geschlagen.


  Bellemont versuchte zunächst, das schuppige Geschöpf an seinem Stiefel abzuschütteln, und ging– als dies nichts brachte– dazu über, mit seinem anderen Fuß nach der Kreatur zu treten, wobei er kleine Luftsprünge vollführte.


  Einige der schlangenartigen Geschöpfe in ihrer Nähe richteten sich auf und drehten ihre Köpfe nach dem Geräusch seiner klatschenden Stiefel im Morast.


  »Jean-Baptiste!«, schrie die Kommissarin.


  »Monstruosité«, erwiderte dieser und zog einen langen gekrümmten Dolch aus seinem Gürtel. Er hob sein Bein aus dem Schlamm und war gerade dabei, zum Schlag nach der an seinem Stiefel hängenden Kreatur auszuholen, als eine der Stadtwachen rückwärts durch den Morast gestolpert kam und beinahe mit ihnen kollidiert wäre.


  Der wankende Hüne, von dessen Nase nur noch ein blutiges Loch übrig war, rang mit einem besonders großen Exemplar der schlangenartigen Geschöpfe, das sich um seinen linken Arm geschlungen hatte und unentwegt versuchte, ihm ins Gesicht zu beißen.


  Die Stadtwache hielt die schnappende, zischende Kreatur so weit sie nur konnte von sich weg und holte gleichzeitig mit ihrer freien Hand mit dem Säbel aus. Sie wartete ab, bis das Geschöpf einmal mehr seinen Kopf zurückgeworfen hatte, um sie zu attackieren, und schlug dann zu. Der keilförmige Schädel der Kreatur flog in hohem Bogen davon und dickes schwarzes Blut quoll aus dem Stumpf ihres kopflosen Körpers, der zitterte und zuckte, als ob er Krämpfe litte.


  Der Hüne presste die Breitseite seines Säbels gegen den zuckenden Leib des Geschöpfes, um dieses von seinem Arm abzustreifen, der Kadaver aber machte keinerlei Anstalten von ihm abzulassen. Der blutige Stumpf am Kopfende der Kreatur begann sich zu wölben, als ob etwas aus seinem Schlund nach oben drängen würde, und bevor die Stadtwache noch zu einem weiteren Hieb ausholen konnte, schob sich ein zweiter keilförmiger Schädel aus der Wunde und schnappte nach dem Gesicht des Hünen.


  Die Kommissarin blickte zu jener Stelle, an welcher der ursprüngliche Schädel des Geschöpfs gelandet war, und sah, dass auch dieser keineswegs zur Ruhe gekommen war: ein armlanger schuppiger Fortsatz war aus dem abgehackten Kopf der Kreatur gewachsen und wuchs noch immer weiter an, während er sich bereits wieder auf die Stadtwache zu schlängelte– zweifelsohne um diese neuerlich anzugreifen.


  Bellemont steckte den Dolch, den er gezückt hatte, rasch wieder weg und zog sich stattdessen einfach den ganzen Stiefel mitsamt daran hängendem schlangenartigem Geschöpf aus.


  Die mit weit weniger Voraussicht gesegneten Stadtwachen hingegen hackten unvermindert weiter auf die sie angreifenden Kreaturen ein und vermehrten deren Zahl so mit fast jedem Schlag.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Bellemont im benommenen Tonfall eines Mannes, der gerade Kunde von einem schweren Schicksalsschlag erhalten hatte.


  Zwanzig oder dreißig der schuppigen Geschöpfe standen zwischen ihnen und der Türe senkrecht im Morast und wogen sich fauchend und zischend vor und zurück.


  »Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«, fragte die Kommissarin.


  »Ich kann laufen.«


  Eine der Kreaturen– so lang und dünn wie ein Spazierstock– katapultierte sich aus dem Schlamm unmittelbar vor ihnen auf die Kommissarin zu. Diese riss instinktiv die Arme in die Höhe, um ihr Gesicht zu schützen, und spürte gleich darauf einen scharfen Schmerz durch ihre rechte Hand jagen. Ihr kleiner Finger war verschwunden und aus der ausgefransten halbkreisförmigen Wunde, die an seiner statt in ihrer Hand klaffte, spritzte ein dicker Strahl dunklen Blutes in die Höhe.


  Als ob der geglückte Angriff auf sie einen Bann gebrochen hätte, ließen sich mit einem Mal auch sämtliche andere Geschöpfe in ihrer Nähe zurück in den Morast fallen und schlängelten sich auf sie zu.


  »Beweg dich nicht«, hörte die Kommissarin Bellemont rufen, gefolgt von einigen schnellen Worten in der alten Sprache. Ein Geräusch wie eine Sturmbö erklang direkt neben ihr und eine gut fünf Fuß breite Wand aus grünem Feuer raste von Bellemonts ausgestreckten Händen auf die Türe zu. Die Flammen schlugen eine rauchende Schneise durch den Schlamm und die Kreaturen und ein widerlicher versengter Geruch stieg der Kommissarin in die Nase.


  »Lauf!«, schrie Bellemont und versetzte ihr einen kraftvollen Stoß in Richtung der Türe.


  Die Kommissarin rannte los– fest überzeugt davon, dass sie jeden Moment von einer oder mehreren der schuppigen Geschöpfe niedergerissen werden würde–, die Kreaturen jedoch schienen eine ausgesprochene Scheu vor dem Feuer zu haben und wagten sich noch nicht einmal in die Nähe der immer noch glühenden Ränder der Schneise. Die Kommissarin erreichte den schmalen Treppenabsatz vor dem Salon und blickte über ihre Schulter zurück in den Raum.


  »Nicht stehenbleiben, nicht stehenbleiben«, rief Bellemont, ergriff ihren Arm und zog sie so energisch auf die Stiegen, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Am unteren Ende der Treppe angekommen befahl er ihr, nach draußen zu laufen und dort auf ihn zu warten. Er selbst zog einen kurzen schwarzen Holzstab unter seiner Anzugjacke hervor und wandte sich wieder den Stiegen zu.


  Eine Handvoll keilförmiger Köpfe ragte durch die Brüstung des Treppenabsatzes und starrte sie mit bleichen Augen an, während einige der größeren Kreaturen sich bereits die Stiegen zu ihnen herabschlängelten.


  »Geh«, sagte Bellemont, ohne die Kommissarin anzusehen, zeichnete eine Rune mit seinem schwarzen Holzstab in die Luft und stimmte einen tiefen unmelodischen Gesang an, dessen letzte Note den ganzen vorderen Teil der Eingangshalle in Flammen aufgehen ließ wie trockenes Reisig. Tiefschwarze Rauchwolken wälzten sich zur Decke empor, Funken stieben wie glühende Schneeflocken durch die Luft und eine drückende Hitze erfüllte von einer Sekunde zur nächsten den Raum.


  »Jean-Baptiste«, rief die Kommissarin, aber ihr Partner schenkte ihr keinerlei Beachtung und speiste das Feuer vor sich stattdessen mit Worten und Gesten immer weiter, bis es toste wie ein Sturm.


  Außerstande in der heißen rauchigen Luft weiter zu atmen und besorgt um ihren Freund, dessen Anzug aufgrund der fliegenden Funken bereits an mehreren Stellen zu kokeln begonnen hatte, packte die Kommissarin Bellemont schließlich am Kragen und zerrte ihn zur Türe. Ihr Partner leistete keinen Widerstand, unterstützte sie aber auch nicht bei ihrem Tun. Bis sie ihn über die Schwelle ins Freie gezogen hatte, blieb sein Körper steif und angespannt und sein Blick unverrückbar auf die Flammen am Ende der Eingangshalle gerichtet. Erst die kalte Nachtluft ließ ihn sich jäh von ihr losreißen und den Kopf schütteln, als ob er soeben aus einer Trance erwacht wäre.


  »Wir müssen das Tribunal umgehend von diesem Vorfall in Kenntnis setzen«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Die Kommissarin nickte, obwohl sie keineswegs vorhatte, das Tribunal am Abend der Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ mit einem weiteren Bericht zu belästigen. Nicht nach der Demütigung, die sie am Morgen bereits durch die Magi erfahren hatte, und schon gar nicht mit Nachrichten, die lediglich dazu angetan wären, ihre Schmach noch weiter zu vergrößern. Sie hatte immerhin gerade ein halbes Dutzend Stadtwachen verloren, nicht den Hauch einer Ahnung wodurch und sämtliche Beweisstücke und Indizien, die eventuell zur Klärung letzterer Frage hätten beitragen können, einem flammenden Inferno anheimfallen lassen. Nein, der Bericht– und seine zweifelsohne unerfreulichen Konsequenzen– konnten durchaus bis Montag warten, soweit es sie betraf.


  »Hast du denn eine Ahnung, was das war, da drinnen?«, fragte sie Bellemont, während sie die zahlreichen kleinen Feuer auf seinem Anzug ausschlug.


  Ihr Partner nickte und gab einen Laut von sich, der halb Lachen und halb Schnauben war. »Oh ja, die habe ich.«


  »Und?«, hakte die Kommissarin nach, als klar wurde, dass Bellemont nicht vorhatte, seine Antwort weiter auszuführen. »Was war es?«


  Ihr Partner schwieg noch für einen Moment länger, ehe er sich ihr zuwandte, sie mit starren, glasigen Augen ansah und zu sprechen begann.
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  Wien, 29. November 1873


  Als Anselm die Straße, in der das Haus des Magus Kasumijan gelegen war, zum zweiten Mal an diesem Tage betrat, war es bereits spät am Abend und die Sonne schon lange untergegangen. Eine dicke Wolkenschicht hatte sich vor den Mond geschoben und die Dunkelheit jenseits des flackernden Lichts der Gaslaternen war dicht und undurchdringlich.


  Entgegen seiner Gewohnheit und seinen Instinkten widerstand Anselm der Versuchung, von Schatten zu Schatten zu schleichen, und marschierte stattdessen stolz und aufrecht im Schein der Lampen die Straße hinab, wie es ein braver Bürger tun würde. Die Finsternis vermochte ihn ohnehin nur vor menschlichen Blicken zu schützen und diese hatte er heute Nacht am allerwenigsten zu fürchten.


  Das Haus des Magus wirkte bei Dunkelheit betrachtet noch um vieles weniger einladend als bei Tage und erinnerte mit seinen zahlreichen Türmen und Erkern auf unerfreuliche Weise an eine mittelalterliche Wehranlage.


  Als Anselm jenes vierstöckige Mietshaus erreichte, welches sich genau gegenüber von Kasumijans Anwesen befand, bog er mit der Selbstverständlichkeit eines heimkehrenden Hausbewohners ab und zog, noch während er die Treppe zur Eingangstüre des Gebäudes hinaufstieg, ein schmales Lederetui aus einer der Innentaschen seines Mantels. Er öffnete das Behältnis ohne hinzusehen und ließ seine Finger über die filigranen Werkzeuge wandern, die in seinem Inneren verborgen lagen. Spanner, Haken, Schlange, Halbdiamant und noch einige exotischere Utensilien, mit deren Hilfe ein geschickter Mann jedes– zumindest jedes von Menschenhand erschaffene– Schloss zu überwinden vermochte.


  Im Falle der Türe vor ihm sollten es allerdings auch die einfachsten Werkzeuge tun. Zwar hatte Anselm sich am Nachmittag nicht getraut, das Schloss genauer zu inspizieren, doch hatte schon ein kurzer Blick im Vorübergehen gereicht, um ihm zu verraten, dass es sich um ein erfreulich simples Modell handelte. Kein Bramah, kein Chubb, kein neumodisches Yale– nichts, was jemanden wie ihn länger aufhalten sollte, als ein angeheiterter Patron im Dunklen zum Aufsperren der Türe benötigen würde.


  Anselm beugte sich ein Stück weit nach vorne, steckte erst den Spanner und anschließend einen geeigneten Haken in das Schlüsselloch und begann, das Innere des Schlosses mit der Spitze des Werkzeugs zu ertasten. Er fand den ersten Stift und drückte ihn vorsichtig nach unten, bis dieser mit einem leisen Klicken einrastete. Bedacht darauf, möglichst nicht an den Innenseiten des Schlosses anzukommen, verfuhr er auf die gleiche Weise mit dem zweiten, dritten und vierten Stift, was bei dieser Art Schloss normalerweise nur noch einen überließ. Ehe er diesen jedoch ertasten konnte, ertönte zu seiner Rechten der schrille Schrei einer Frau und ein winziges Zucken ging durch Anselms Körper. Seine Hand konnte sich nicht mehr als einen Millimeter bewegt haben, aber es reichte, um die Spannung im Schloss zu verlieren, und die vier Stifte, die er bereits versenkt hatte, mit einem schnellen mechanischen Klicke-ti-klick wieder nach oben schnalzen zu lassen.


  Anselm fluchte lautlos und drehte den Kopf erst nach rechts und dann nach links, konnte aber niemanden auf der Straße entdecken. Ein weiterer, um vieles näher klingender Schrei ertönte. Es war das halbernste, halbgespielte Kreischen einer jungen Frau, deren von Leidenschaft übermannter Verehrer offenbar nicht recht an sich halten konnte. Jetzt konnte Anselm auch eine männliche Stimme lachen hören.


  Für eine Sekunde erwog Anselm, von der Türe zurückzutreten und sein Vorhaben solange aufzuschieben, bis das Pärchen vorübergezogen war, entschied sich aber dagegen. Sollte ihn gegenwärtig bereits jemand beobachten, so würde demjenigen ein solches Verhalten unzweifelhaft mehr als verdächtig erscheinen.


  Wuuuuuuuuuuuuu-huuuuuuuuuuuuu! Dem dritten Schrei der jungen Frau nach zu urteilen, hatte ihr Galan nun auch seine letzten Hemmungen abgelegt.


  Bleibt doch stehen und kost ein wenig, dachte Anselm, während er Spanner und Haken im Schloss erneut in Position brachte. Der erste Stift rastete mit einem leisen Klicken ein und gleich darauf auch der zweite, dritte und vierte.


  »Oh, du weißt, dass du die einzige für mich bist«, beteuerte eine männliche Stimme, die sich viel zu nahe anhörte, irgendwo zu seiner Rechten.


  Keine Zeit zu schauen, keine Zeit daran zu denken– mach’ einfach nur die Türe auf, befahl sich Anselm und fuhr mit dem Haken so behutsam als möglich das letzte Stück ins Schloss hinein.


  »Und was ist mit der Baroness?«


  Die Spitze des Hakens stieß auf den abgeflachten Kopf des fünften Stifts.


  »Der Baroness?« Anselm konnte außer den Stimmen des Paares mittlerweile auch das Knirschen ihrer Schritte im Schnee hören. Er drückte den Stift mit größtem Feingefühl nach unten.


  »Oh, du willst dich wohl über mich lustig machen.«


  Der fünfte Stift widersetzte sich dem sanften Druck des Hakens.


  »Aber liebste Henrietta, nichts läge mir ferner.«


  Da waren sie– Anselm konnte ihre dunklen Silhouetten bereits im Augenwinkel sehen. Er drückte den Haken etwas fester nach unten, der Stift aber weigerte sich weiter nachzugeben.


  »Soso«, hörte er die Frauenstimme sagen und kokett lachen.


  Anselm drückte den Haken noch fester nach unten und spürte ihn jäh vom Kopf des Stiftes abrutschen. Für einen entsetzlichen Moment war er sich sicher, gleich wieder das fatale Klicke-ti-klick der anderen Stifte zu hören, wie durch ein Wunder gelang es ihm aber, die Spannung im Schloss aufrechtzuerhalten.


  »Aber wenn ich’s dir doch sage, meine kleine Zimtschnecke.«


  Anselm setzte die Spitze des Hakens neuerlich auf den Kopf des Stiftes und verbat sich jeden Gedanken an das Paar zu seiner Rechten und etwaige Beobachter seines Treibens auf der anderen Straßenseite. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und alleine dem Schloss, mit dem er rang.


  »Ich glaube, du würdest alles sagen, um zu bekommen, was du willst«, sagte die Frau und seufzte auf eine Art und Weise, die nahelegte, dass ihr Begleiter auch an diesem Abend bekommen würde, was er wollte.


  Anselm drückte den Haken diesmal in einem leichten Winkel nach unten, um dem Reibungswiderstand entgegenzuwirken, und spürte zu seiner großen Erleichterung, wie der Stief nachgab.


  »Und alles was ich will, Geliebte, bist du.«


  Anselm drückte den letzten Stift bis zum Einrasten nach unten und drehte den Spanner im Schloss herum.


  »Oh, du Charmeur, womit hab ich dich–«


  Den Rest der Getändels hörte Anselm nicht mehr, war er doch bereits in die finstere Eingangshalle des Hauses geschlüpft und hatte die Türe hinter sich zugedrückt. Er schlich den nach feuchtem Stein riechenden Hausflur hinab, bis er auf einen gewundenen Treppenaufgang stieß, und diesen vorsichtig empor.


  Die eisenbeschlagene Luke, die zum Dachgeschoß des Hauses hinaufführte, war mit einem Vorhängeschloss gesichert, doch bedurfte es nicht mehr als zweier Handgriffe Anselms, sich dieses Hindernisses zu entledigen. Er klappte die Luke vorsichtig auf und zog sich– in Ermangelung einer Leiter– an ihren Rändern in die Höhe. Die kleinen schrägen Fenster des nach Moder, Staub und altem Holz riechenden Dachbodens waren mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, was die Dunkelheit in ihm noch um vieles undurchdringlicher machte als jene im Stiegenhaus.


  Anselm tastete sich blindlings zum nächstgelegenen Fenster vor, das sich jedoch als eingerostet oder vereist– in jedem Fall nicht ohne weiteres aufzubekommen– erwies, als er es erreichte. Es bedurfte mehrerer kraftvoller Schläge mit seinem Handballen, das Fenster zum Aufschwingen zu bewegen, und als es schließlich nachgab, tat es dies so unvermittelt, dass Anselm mitsamt ihm nach vorne stolperte und sein Unterarm den hölzernen Fensterrahmen streifte. Ein scharfer Schmerz schoss durch sein Handgelenk und im fahlen Rest von Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinfiel, konnte Anselm den Kopf eines verbogenen Nagels erkennen, der einen knappen Fingerbreit aus dem Holz herausstand.


  Anselm verwünschte den Nagel und den Zimmermann, der ihn so achtlos eingeschlagen hatte, saugte für einige Sekunden an dem Riss in seinem Fleisch, um das Risiko einer Blutvergiftung so gering als möglich zu halten, und verband die Wunde anschließend notdürftig mit einem Taschentuch, ehe er durch das Fenster hinaus auf das verschneite Dach des Hauses stieg.


  Er begab sich mit vorsichtigen Schritten an den Rand des Daches und blickte über die Straße hinüber zu Kasumijans Anwesen. Wie erhofft ließen sich die zahlreichen dunklen Schornsteine auf dem Haus des Magus dank des Schnees auch bei Nacht problemlos ausmachen.


  Anselm ging in die Knie, streifte seinen Rucksack ab und zog ein zu tellergroßen Ringen aufgerolltes, schwarzes Hanfseil aus diesem hervor. Er entrollte gut drei Meter des Seils, band eine weite Schlinge an seinem Ende und begann diese erst langsam, dann zunehmend schneller über sich kreisen zu lassen. Er fixierte den größten der Rauchfänge auf Kasumijans Dach und stellte sich so detailliert als möglich vor, wie er seinen Oberkörper, seine Schulter und seinen Arm bewegen und wann genau er die Schlinge loslassen müsste, damit diese die Straße im exakt richtigen Winkel überqueren und über den Schornstein fallen würde.


  Als er den Ablauf perfekt verinnerlicht hatte, wagte er den Wurf. Das schwarze Seil, das sich über dem verschneiten Untergrund der Straße deutlich abzeichnete, vor dem tiefschwarzen Himmel hingegen nahezu unsichtbar wäre, folgte der Flugbahn, die Anselm sich vorgestellt hatte, zunächst präzise, wurde kurz vor dem Dach von Kasumijans Haus jedoch von einem plötzlichen Windstoß vom Kurs abgebracht. Anselm blieb nichts anderes übrig, als den Strick ruckartig zu sich zurückzureißen, um zu verhindern, dass er ins Blickfeld der steinernen Wächter des Magus fiel.


  Anselm rollte das Seil rasch wieder auf und ließ die Schlinge erneut über sich kreisen. Fünf Mal stellte er sich den Wurf diesmal vor, ehe er ihn wagte, und sah dennoch sofort, dass er ihm missraten war. Viel zu steil war der Winkel, in dem die Schlinge aufstieg, viel zu gering ihre Geschwindigkeit. Alles, was Anselm noch tun konnte, war den Strick abermals zu sich zurückzureißen.


  Er verbat sich dennoch jegliche Verzagtheit. Der halbe Wurf findet in deinem Kopf statt, hatte Vater Caban ihm während seiner Ausbildung stets gepredigt, wenn du den Wurf nicht siehst, wenn du den Wurf nicht glaubst, dann wird dir der Wurf auch nicht gelingen.


  Anselm ließ die Schlinge langsamer und in einem weiteren Bogen als zuvor über sich kreisen und konzentrierte sich ganz auf den Rauchfang auf der anderen Seite der Straße. Er ging die notwendigen Bewegungen seines Körpers nach und nach durch und stellte sich solange vor, wie das Seil über die Straße flog, bis er das Gefühl hatte, es wäre ein Teil seines Körpers und er könnte es lenken wie seine eigene Hand. Als die Vorstellung mit weiteren Wiederholungen nicht mehr klarer wurde, ließ er die Schlinge los.


  Das Seil flog in einem formvollendeten Bogen über den Graben zwischen den Häusern und seine Schlinge fiel mit der gleichen Zielsicherheit über den Schornstein auf Kasumijans Dach, wie sie es vor seinem geistigem Auge getan hatte.


  Anselm zog die Schlinge fest, stieg vorsichtig die Dachschräge hinter sich hinauf und band das andere Ende des Seils in solcher Weise um den nächstgelegenen Rauchfang des Mietshauses, dass es straff gespannt war. Anschließend begab er sich zurück zum Rand des Daches, überzeugte sich davon, dass die Straße unter ihm menschenleer war, drehte sich um und nahm den Strick in beide Hände. Er schwang die Beine über das Seil, hakte die Fersen an ihm ein und fing an, sich rücklings über den Abgrund zu hangeln.


  Der raue Strick rieb bei jedem Umgreifen schmerzhaft an Anselms verletztem Handgelenk, davon abgesehen aber verlief das Klettern entlang des leicht abschüssigen Seils problemlos und eine knappe Minute später senkte er seine Füße behutsam auf Kasumijans Dach. Er wandte sich dem Schornstein zu, um den er die Schlinge geworfen hatte, griff unter seinen Mantel und zog seinen Zwicker hervor. Erst ein Blick ins Innere des Rauchfangs würde ihm zeigen, ob sich seine Mühen hierher zu gelangen ausgezahlt hatten oder nicht. Sollte sich der Kaminschacht als magisch gesichert herausstellen, so müsste er wohl oder übel den ungleich schwierigeren Rückweg auf das Dach des Mietshauses antreten.


  Anselm setzte sich den Zwicker auf die Nase und beugte sich über den Rand des Schornsteins. Im Inneren des Rauchfangs war nichts als Schwärze auszumachen. Anselm spürte seine Mundwinkel nach oben wandern und dankte dem Schicksal für Kasumijans offenkundigen Mangel an Fantasie, auf welche Weise ein Eindringling sich Zutritt zu seinem Domizil zu verschaffen versuchen könnte. Er verstaute den Zwicker wieder in der Brusttasche seiner Weste, streifte seinen Rucksack ab und entnahm diesem ein zweites, kürzeres Seil, an dessen Ende sich ein dreikralliger Haken befand.


  Er befestigte den Haken am Rande des Schornsteins, zog seinen Mantel aus, packte ihn in den nunmehr leeren Rucksack und platzierte diesen auf der Rückseite des Rauchfangs. Anschließend stemmte er sich auf den Rand des Schornsteins, überprüfte den Halt des Hakens, wickelte das Seil zweimal um seinen rechten Unterarm, zog es straff und ließ sich in die Dunkelheit hinab.


  Die Wände des Schachts rieben an seinen Oberarmen und Schultern, solange er seine Muskeln aber nicht anspannte und nicht zu tief einatmete, glitt er beständig, wenn auch nicht besonders schnell nach unten. Nach vielleicht vier oder fünf Metern wurden die Ziegel rund um ihn merklich wärmer und wenige Sekunden später stießen seine Füße auf einen unebenen Untergrund, der sogleich knirschend unter ihm nachgab und an mehreren Stellen zu glühen begann.


  Anselm nahm einen breitbeinigen Stand ein, um sich an der verborgenen Glut möglichst nicht zu verbrennen, bückte sich und warf einen schnellen Blick durch seinen Zwicker, um sicherzustellen, dass ihn jenseits der Brandstätte keine magischen Fallen erwarteten. Als er keinerlei Hinweise auf eine solche entdecken konnte, steckte er seinen Zwicker wieder ein und stieg vorsichtig aus dem Kamin.


  Der Raum dahinter war groß und nahezu quadratisch und wurde nur von dem winzigen Rest Licht erhellt, der durch einen Spalt zwischen zwei Vorhängen gegenüber der Feuerstelle von der Straße hereinfiel. Neben den Umrissen von zwei großen Lehnstühlen und einem kleinen Tisch vor dem Kamin, konnte Anselm auch erkennen, dass sämtliche Wände des Raums mit Regalen verkleidet waren, in denen hunderte ledergebundene Bücher standen– der Schornstein hatte ihn allem Anschein nach in die Bibliothek des Magus gebracht. Ein weiterer Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm eine Vielzahl an von blassblauen Auren umgebenen Gegenständen zwischen den Büchern (darunter ein Fernglas, einen antik anmutenden Helm sowie ein bronzenes Tintenfass mit Feder), jedoch glücklicherweise nichts als Dunkelheit zwischen dem Kamin und der einzigen Türe des Raums.


  Anselm durchquerte die Bibliothek mit kleinen, sehr bewusst gesetzten Schritten und presste zunächst für eine halbe Minute sein Ohr gegen die Türe, ehe er ihre Klinke ergriff und langsam nach unten drückte. Er zog die Türe ein Stück weit auf und sah die mit dunklem Holz vertäfelte Wand eines langen schmalen Korridors vor sich. Vorausgesetzt, dass die Schilderungen des beleibten Mannes im Café Karlstein sich als zutreffend erwiesen, so sollte sich Kasumijans Studienzimmer ein Stockwerk tiefer und auf der anderen Seite des Hauses befinden.


  Anselm warf einen schnellen Blick durch seinen Zwicker und schlich den Gang dann rasch zu einem spärlich beleuchteten Stiegenaufgang hinab. Am Fuße der Treppe führte ein weiterer vertäfelter Korridor zu einer Kreuzung, deren linke Abzweigung an einer Flügeltüre aus poliertem Ebenholz endete. Der Wegbeschreibung seines Auftraggebers und seinem Orientierungssinn zufolge sollte sich Kasumijans Studienzimmer unmittelbar hinter dieser Türe befinden.


  Anselm zückte seinen Zwicker ein weiteres Mal und betrachtete die Flügeltüre durch seine blaugetönten Gläser.


  Die Form einer wagenradgroßen Rune loderte auf dem Lack der Türe auf und obwohl die tiefblauen Flammen der magischen Aura ihn nur die ungefähre Gestalt des Zeichens erahnen ließen, erkannte Anselm es sofort.


  Putredo sanguinis. Blutfäule. Ein Zauber, der Anselm nicht etwa deshalb geläufig war, weil man ihn so häufig antraf, sondern vielmehr, weil er als einer der komplexesten und am schwersten zu überwindenden Schutzzauber galt, dessen Form Männer und Frauen in seinem Metier sich bereits früh einprägten, um zu wissen, wann es besser war, aufzugeben und unverrichteter Dinge wieder von dannen zu ziehen.


  Dass Anselm sich beim Anblick der Rune dennoch eher vom Glück geküsst als vom Pech verfolgt fühlte, lag zum einen daran, dass ihre Präsenz seinen Verdacht bestätigte, Kasumijans Studienzimmer gefunden zu haben, und zum anderen an seiner Zuversicht, diesen speziellen Todeszauber unschädlich machen zu können. Er hatte in den letzten paar Jahren ein kleines Vermögen an Bargeld und Beute in Diagramme und Skizzen von Runen investiert, die einem nicht nur den Aufbau und die Wirkweise der Zeichen anschaulich darlegten, sondern einen vor allem auch darin instruierten, wie man die beschriebenen Zauber neutralisieren konnte.


  Zwar waren die Magi grundsätzlich ein notorisch misstrauisches und verschwiegenes Volk, was ihre Zauber anging, für den richtigen Preis jedoch fand sich fast immer jemand, der bereit war, einem das eine oder andere Geheimnis zu verraten. Für die Blutfäule-Rune etwa und die Anleitung, wie man sie außer Kraft setzen konnte, hatte Anselm im Vorjahr die stolze Summe von eintausend Gulden sowie einen assyrischen Liebestrank an den Adepten eines angesehenen Prager Magus bezahlt, den er beim Absinth-Trinken in der Kaverna am Fuße des Burgbergs kennengelernt hatte.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab und rieb sich die Augen. Das größte Problem bei seinem Vorhaben war, dass er die magischen Gläser die ganze Zeit über würde tragen müssen, während er sich an der Rune zu schaffen machte, um diese überhaupt sehen zu können. Wenn er nicht schnell genug wäre, würde der Zwicker ihn die Kontrolle über seine Hände oder gar das Bewusstsein verlieren lassen, ehe er den Zauber unschädlich machen konnte. Schon jetzt pulsierte ein dumpfer, aber eindringlicher Schmerz hinter seinen Augen.


  Anselm zog das kleine Lederbüchlein, in dem er die Diagramme sämtlicher ihm bekannter Runen eingezeichnet hatte, unter seinem Gehrock hervor, öffnete es und blätterte darin, bis er die Seite gefunden hatte, auf welcher das Zeichen des Blutfäulezaubers beschrieben war. Er studierte die mit schwarzer Tusche gefertigte Skizze der Rune und die Anweisungen, wie man sie auflösen konnte, sorgfältig und trat danach vor die Flügeltüre am Ende des Gangs.


  Er griff in eine weitere Tasche seines Gehrocks und holte ein kleines Stück schwarzer Kreide hervor, welches seinen Namen und seine dunkle Färbung seinen beiden Hauptingredienzien, Blut und Asche, verdankte. Nachdem er sämtliche Zeichen und die Reihenfolge, in der er sie würde setzen müssen, noch einmal durchgegangen war, steckte Anselm das Lederbüchlein wieder ein und setzte sich einmal mehr seinen Zwicker auf die Nase.


  Die Rune flammte vor ihm auf, als ob sie mit Petroleum an die Türe gemalt worden wäre und er sie mit einem brennenden Streichholz berührt hätte.


  Anselm brachte die Kreide in der Mitte des Zeichens in Position und zog mit äußerster Vorsicht den ersten Strich. Blaue Funken flogen vom Lack der Türe, wo die Kreide sie berührte, und die Luft um Anselms Finger knisterte wie brennendes Reisig, der schmerzhafte Tod jedoch, der einem bei einer unzulässigen Manipulation der Rune drohte, blieb aus. Anselm hob die Kreide von der Türe, setzte sie an einer anderen Stelle innerhalb des Zeichens erneut an und nahm rasch die nächste Veränderung an ihm vor. Mehr Funken flogen und die Luft um seine Finger begann, sich wie das aufgewühlte Wasser nahe einer Quelle anzufühlen.


  Die Flammen der magischen Aura flackerten, als ob ein starker Wind sie erfasst hätte.


  Anselm ignorierte den stetig anwachsenden Druck hinter seinen Augen so gut er konnte und setzte die Kreide zur letzten und schwierigsten Veränderung der Rune an– einer Spirale, die drei der existierenden Striche im Zentrum des Zeichens umschließen musste, ohne sie dabei aber zu berühren. Er kniff die Augen zusammen, um die zunehmend verschwommene Form der Rune vor sich zu fokussieren, führte die Kreide um den ersten Strich, umkreiste mit der anwachsenden Kurve der Spirale den zweiten und näherte sich gerade dem dritten, als der Gang um ihn herum auf einmal zu schwanken anfing wie ein Schiff auf hoher See.


  Anselm hielt inne und schloss die Augen. Das Schaukeln des Gangs wurde nicht schwächer, doch meinte Anselm, einen Rhythmus in seinem Schlingern erkennen zu können. Er öffnete die Augen wieder, wartete ab, bis der schwankende Korridor am höchsten Punkt seines Ausschlagens in eine Richtung angekommen war, und zog die letzte Kurve der Spirale, als die Welt in einer gleichmäßigen Bewegung abermals ihrem Mittelpunkt entgegenzuschwingen schien.


  Die flammende Form der Rune auf der Türe verpuffte vor seinen Augen wie Wasser auf einer heißen Herdplatte.


  Anselm riss sich den Zwicker von der Nase, beugte sich vornüber und stützte sich auf seine Knie. Es dauerte eine Weile, bis das Schaukeln des Gangs so weit nachgelassen hatte, dass er sich wieder zutraute sich zu bewegen.


  Er ging vor dem Schlüsselloch der Türe in die Knie, konnte in dem finsteren Raum dahinter aber nur die schemenhaften Umrisse eines großen Tischs und einiger Stühle erkennen. Er erhob sich wieder, griff nach der Türklinke und drückte diese langsam nach unten. Wie nicht anders zu erwarten, war die Türe unversperrt (eine mit einem Blutfäulezauber gesicherte Türe auch noch abzusperren, machte in etwa so viel Sinn, wie vor einer Burgmauer noch einen hüfthohen Holzzaun zu errichten).


  Anselm stieß die Türe auf und warf einen weiteren Blick durch die Gläser seines Zwickers– gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass ihn im Inneren des Raums keine weiteren Fallen erwarteten, und um einen scharfen Schmerz durch seinen Schädel schießen zu lassen–, ehe er über die Schwelle trat.


  Der Raum wurde unversehens in ein helles Licht ohne erkennbaren Ursprung getaucht.


  Anselm fuhr erschrocken herum, kam– als ihn weiter nichts Unerfreuliches ereilte– aber rasch zu dem Schluss, dass es sich bei dem Licht wohl um nichts Schlimmeres als einen simplen Komfortzauber des Magus handelte. Er schloss die Türe zum Gang hinter sich und nahm Kasumijans Studienzimmer anschließend genauer in Augenschein.


  Eine Vielzahl an Apparaturen aus Glas, Bronze und Holz, über deren Zweck und Funktionsweise Anselm noch nicht einmal spekulieren konnte, ruhte auf zwei langen Arbeitstischen zu beiden Seiten der Türe. In den mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Regalen, welche drei von vier Wände des Raums säumten, fanden sich zwischen hunderten ledergebundenen Büchern und übereinandergestapelten Schriftrollen auch die fremdartigen Schädel und Skelette verschiedener bizarrer Geschöpfe und links neben den drei Fenstern an der Wand gegenüber der Türe stand auf einem kleinen Sockel aus Mahagoni tatsächlich das, wonach er suchte: eine riesige mumifizierte Hand, deren dunkelbraune Haut wie tief gegerbtes Leder anmutete.


  Anselm hielt sich seinen Zwicker vor die Augen und das ganze Studienzimmer des Magus schien schlagartig Feuer zu fangen. Tiefblaue Flammen umzüngelnden so gut wie jeden Gegenstand im Raum und rund um die riesige mumifizierte Hand auf dem Sockel brannte sogar die Luft selbst in Form einer perfekten Kugel.


  Fälschung oder nicht, die Hand ist Kasumijan auf jeden Fall einiges wert, dachte Anselm, während er seinen Zwicker wieder senkte, handelte es sich bei dem kugelförmigen Feuer, das die Reliquie umgab, doch zweifelsohne um eine Hermetische Sphäre– das magische Äquivalent eines Panzerschranks.


  Die Hermetische Sphäre verhinderte, dass irgendjemand außer Kasumijan die Hand berühren konnte, und schützte sie überdies vor jeder Einflussnahme von außen. Würde Anselm dem Sockel unter der Reliquie nun etwa einen Tritt versetzen, so würde diese nicht mit ihrem hölzernen Podest zu Boden fallen, sondern weiter im Mittelpunkt der Sphäre schweben bleiben.


  Jeder Versuch einer Manipulation würde außerdem einen Alarm auslösen und mit großer Wahrscheinlichkeit eine Kaskade von Abwehrzaubern nach sich ziehen. Nicht umsonst erfreuten sich Hermetische Sphären in der Gesellschaft der Magi seit Jahrtausenden größter Beliebtheit und galten den meisten von ihnen als unüberwindbar, wenn man von massiven Destruktivzaubern absah, welche den Inhalt der Sphäre regelmäßig gleich mitzerstörten.


  Anselm gehörte zu einem kleinen Kreis von Eingeweihten, die wussten, dass Hermetische Sphären sehr wohl auch auf diskretere Weise überwunden werden konnten, vorausgesetzt man verfügte über die richtigen Mittel. Er zog eine kleine samtbezogene Schatulle unter seinem Gehrock hervor, klappte sie auf und entnahm ihr eine mehrfach zusammengelegte Schleife silbernen Haars, die von einem simplen Knoten zusammengehalten wurde. Anselm öffnete den Knoten und die Schleife sprang zu einem Ring vom Durchmesser eines Tortentellers auseinander.


  Engelshaar– so schwer zu finden wie ein reines Herz und fast ebenso unbeständig.


  Anselm hob den silbernen Ring mit beiden Händen direkt über die Reliquie und ließ ihn los. Das Engelshaar schwebte mehr auf die mumifizierte Hand hinab, als dass es fiel, und kam bereits ein gutes Stück über ihr auf der unsichtbaren Hermetischen Sphäre zum Liegen. Dort wo der Ring die Sphäre berührte, fing letztere sogleich an, Funken zu schlagen, und ersterer gleißend hell zu glühen. Das Engelshaar vermochte die meisten Zauber kurzfristig außer Kraft zu setzen, die starke Magie der Sphäre würde den dünnen Ring aber innerhalb kürzester Zeit vollständig verzehren. Anselm blieben zwanzig, vielleicht dreißig Sekunden, ehe das kreisrunde Loch in der Sphäre sich wieder schließen und jeden Teil von ihm amputieren würde, der sich zu diesem Zeitpunkt noch in ihr befand.


  Anselm winkelte seinen Arm ab und senkte ihn behutsam in die glühende Öffnung. Er würde die sperrige Reliquie in einem nahezu lotrechten Winkel aus der Sphäre ziehen müssen, wenn er nicht riskieren wollte, mit ihr den Rand des Rings aus Engelshaar zu streifen.


  Seine Finger schlossen sich um jene der fast doppelt so großen mumifizierten Hand und Anselm hob seinen Arm langsam wieder aus der Sphäre heraus. Sein Handgelenk hatte den gleißenden Ring aus Engelshaar soeben passiert, als das pulsierende Stechen hinter seinen Augen ohne Vorwarnung zu einem bohrenden Schmerz wurde.


  Anselm biss die Zähne zusammen und presste Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand gegen seine Augenlider. Er hatte den Zwicker an diesem Tage zu häufig und zu lange getragen und bezahlte nun den Preis für seinen Missbrauch. Wäre er dumm genug, die Gläser in diesem Zustand noch einmal aufzusetzen, so würden ihm zunächst die Blutgefäße in den Augen platzen, kurz darauf würden ihn am ganzen Körper Krämpfe schütteln und schließlich würde er so jäh das Bewusstsein verlieren, als ob man ihm einen Totschläger über den Kopf gezogen hätte (dies wusste Anselm deshalb so genau, weil er als junger Mann tatsächlich dumm genug gewesen war, die Wirkweise des Zwickers bis zu eben jenem Punkt auszuloten).


  Anselms Arm begann zu zittern– nicht besonders stark, aber stark genug, um seine Chancen, die Reliquie durch die Öffnung in der Hermetischen Sphäre zu heben ohne ihre Ränder zu berühren, deutlich zu verringern.


  Die Funken rund um das Engelshaar flogen immer schneller und höher und Anselm wusste, dass ihm nur noch Augenblicke blieben, ehe der dünne silberne Ring vor ihm endgültig verglühen würde. Er ergriff den Arm, der in der Sphäre steckte, mit seiner freien Hand über dem Ellenbogen, um ihn zu stabilisieren, und atmete langsam durch den Mund aus, um sein Zittern so weit als möglich zu verringern.


  Der Ring aus Engelshaar loderte jäh auf und die funkensprühende Öffnung in der Sphäre zog sich zusammen wie eine Schlinge.


  Anselm riss seinen Arm in die Höhe und der Stumpf der mumifizierten Hand passierte den kollabierenden Ring aus Glut im gleichen Moment, da dieser von einem Funkenregen begleitet zuschnappte.


  Anselm fiel vor dem Sockel auf die Knie, presste die Reliquie an seine Brust und das Kinn gegen seine immer noch zitternden Hände. Ein überwältigendes Gefühl von Erleichterung erfüllte ihn und hielt präzise bis zu jenem Moment an, da er den Kopf wieder hob und sah, dass aus der Mitte des Sockels, auf dem die mumifizierte Hand gestanden war, ein kleiner Metallstift aus einer Vertiefung emporragte.


  Ein mechanischer Alarm.


  Eisige Finger griffen nach Anselms Herz. Wie viel Zeit war vergangen, seit er die Hand von dem Podest gehoben hatte? Zehn Sekunden, eine halbe Minute? Eine ganze? Er konnte es beim besten Willen nicht sagen. Nun, zumindest hatte ihn nicht sofort ein Zauber niedergestreckt und magische Wächterkreatur war auch keine erschienen. Vielleicht… vielleicht handelte es sich bei dem Stift ja um einen toten Alarm. Einen Mechanismus, der in das Podest eingebaut war, den Kasumijan aber gar nicht nutzte. Schließlich rechnete der Magus gewiss nicht damit, dass jemand seinen Blutfäulezauber an der Türe und die Hermetische Sphäre überwinden könnte.


  Ein lautes Knallen– als ob in einem anderen Teil des Hauses eine Türe aufgetreten worden wäre– machte Anselms Hoffnung ebenso rasch wieder zunichte, wie sie in ihm aufgekeimt war.


  KLACK-KLACK-KLACK-KLACK, hallten die Schläge von genagelten Schuhen auf steinernem Boden durch das Haus.


  Anselm sprang zurück auf die Beine und rannte in Richtung der Türe, doch verriet ihm der Wechsel von laut schnalzenden zu dumpf donnernden Schritten gleich darauf, dass wer oder was auch immer da angelaufen kam sich bereits im Stiegenhaus befand und er es nie und nimmer rechtzeitig zurück zum Kamin in der Bibliothek schaffen würde.


  Er steckte die riesige mumifizierte Hand unter seinen Gehrock und rannte zurück auf die andere Seite des Raums. Zwar befand er sich im ersten Stock, doch lag der Schnee im Garten des Magus mehr als knietief und irgendetwas sagte ihm, dass er einen Sprung aus dem Fenster eher unbeschadet überstehen würde als eine Begegnung mit dem Verursacher der rapide lauter werdenden Schritte im Stiegenhaus. Er würde sich die Hände vors Gesicht halten, um sein Antlitz vor Kasumijans steinernen Wächtern zu verbergen, und– so er den Sturz unbeschadet überstand– einfach versuchen, den Zaun am Ende des weitläufigen Grundstücks zu erreichen.


  Anselm zog den Vorhang vor dem mittleren der drei Fenster des Raumes zur Seite und wollte gerade nach dessen Riegel greifen, als die Türe in seinem Rücken aufflog und ein massiver Körper unmittelbar hinter ihm auf dem Parkett landete.


  Wohlwissend, dass es ihm nicht gelingen würde, das Fenster schnell genug zu öffnen, um seinem laut schnaubenden Häscher zu entkommen, hob Anselm die Hände und drehte sich langsam um.


  Eine breitschultrige Gestalt in einem scharlachroten Gehrock und dunklen Hosen hockte auf allen Vieren in der Mitte des Raums. Ein schwarzer Zylinder ruhte auf ihrem Kopf, viel auffallender jedoch war die Tatsache, dass besagter Kopf einem großen Affen gehörte. Die Kreatur funkelte Anselm mit hasserfüllten bernsteinfarbenen Augen an und fletschte ihre Zähne.


  Anselm tat einen Schritt nach links, dorthin, wo er hoffte, dass sich nur noch Fensterglas und kein Fensterrahmen mehr befinden würde, und ließ sich in die Knie sinken.


  Der Affenmann knurrte tief und bedrohlich. Geifer tropfte in langen Fäden von seinen gelbbraunen Zähnen und Anselm konnte deutlich sehen, wie die Muskeln der Kreatur sich unter ihrem Gewand zum Sprung anspannten.


  Anselm stieß sich vom Boden ab und warf sich mit aller Kraft nach hinten. Die Fensterscheibe barst mit einem hellen Klirren unter seinem Gewicht und im nächsten Moment befand er sich im freien Fall. Glassplitter und dicke Schneeflocken zogen lautlos an ihm vorbei und für die Dauer eines Herzschlags war Anselm überzeugt davon, dass die steinernen Fratzen über sämtlichen Fenstern ihn ebenso überrascht wie vorwurfsvoll anstarrten.


  Dann schlug er auch schon rücklings auf und der gepresste Schnee trieb ihm die Luft aus den Lungen, um Platz für das Feuer zu machen, das ihm an seiner statt die Brust erfüllte.


  Über ihm ertönte ein dumpfes Krachen, gefolgt von einem frustrierten Brüllen.


  Anselm setzte sich auf und sah, dass der Affenmann sich im Vorhang verfangen hatte und seinen sperrigen Leib unter diesen erschwerten Bedingungen offenbar nicht ohne weiteres durch das relativ schmale Fenster bekam.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine– lange würde das bisschen Holz des Fensterrahmens den blindwütig tobenden Affenmann nicht aufhalten können–, drehte sich um und lief so rasch seine brennenden Lungen und der knietiefe Schnee es ihm erlaubten auf den Zaun am anderen Ende des Grundstücks zu.


  Er hatte noch keine zehn Schritte getan, als er den Fensterrahmen nachgeben hörte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah die rotgewandete Form des Affenmanns auf allen Vieren auf sich zu rennen. Anselm drehte den Kopf rasch wieder zurück nach vorne und befahl seinen tauben pochenden Beinen schneller zu laufen. Der gusseiserne Zaun, der das Anwesen von der Straße trennte, schien ihm unendlich weit weg zu sein.


  Zu seiner eigenen Überraschung erreichte er das Ende des Grundstücks, ohne dass der Affenmann ihn eingeholt hatte, wenngleich das Hecheln der Kreatur in seinem Rücken sich so nahe anhörte, dass Anselm fest damit rechnete, jeden Moment von ihr niedergerissen zu werden.


  Er sprang an dem Zaun empor und klammerte sich mit beiden Händen an seine oberste Querstrebe. Der Affenmann in seinem Rücken brüllte erbost. Anselm zog sich mit der Kraft der Verzweiflung an der Querstrebe in die Höhe und schwang seine Beine seitwärts über ihre lilienförmigen Spitzen. Er flog in einer wenig eleganten seitlichen Spirale über den Bürgersteig hinweg und landete in einer breiten Schneewehe an seinem Rand. Er war noch nicht ganz zum Liegen gekommen, da ertönte neben ihm ein ohrenbetäubend lautes metallisches Kreischen.


  Anselm riss den Kopf herum und sah den ganzen Zaun auf sich zu kippen. Kasumijans Affenmann hing zähnefletschend zwischen einigen der Längsstreben der massiven gusseisernen Konstruktion und streckte seine überlangen Arme nach ihm aus. Anselm rollte sich zur Seite, wäre von dem zentnerschweren Stück Schmiedewerk aber dennoch zweifellos erschlagen worden, hätte dessen Vorwärtsbewegung nicht auf halbem Weg zum Bürgersteig ein jähes– und von einem markerschütternden metallischen Knirschen begleitetes– Ende gefunden.


  Anselm sprang zurück auf die Beine und rannte weiter. Sekunden später konnte er hinter sich einmal mehr den markanten Galopp seines auf allen Vieren laufenden Verfolgers hören, widerstand dieses Mal aber der Versuchung zurückzublicken. An der nächsten Kreuzung schlug er einen Haken nach rechts in eine schmale Seitengasse–


  –und wäre beinahe mit einem k. u. k. Offizier und dessen junger weiblicher Begleitung kollidiert.


  Der Offizier– er trug seine Ausgehuniform mitsamt Säbel und einem imposanten Helm mit goldenem Kamm darauf– musterte ihn argwöhnisch, während seine in dicken Pelz gehüllte Begleiterin ihn halb missbilligend und halb erschrocken ansah.


  »Laufen Sie«, schrie Anselm, während er einen schlitternden Bogen um das Paar herum beschrieb, konnte an ihren Gesichtsausdrücken aber sofort erkennen, dass die beiden nichts dergleichen tun würden. Sei’s drum, dachte er, werden schon aus dem Weg gehen, wenn sie sehen, was ich im Schlepptau habe.


  Er hatte das Paar kaum passiert, da hörte er die Frau hinter sich auch schon gellend aufschreien und den Offizier seinen Säbel ziehen.


  Oh, du Schwachkopf.


  Seinen Vorsätzen zum Trotz riskierte Anselm nun doch einen Blick über die Schulter und sah, wie der Affenmann sich am Anfang der Gasse auf die Hinterbeine erhob und seine Arme weit von sich streckte. Der Offizier befahl seiner völlig aufgelösten Begleitung, hinter ihn zu treten, und hob gleichzeitig den Säbel zum Schlag.


  Der Affenmann tauchte blitzschnell unter dem Säbelhieb des Offiziers hindurch, packte ihn mit beiden Händen unter dem Kinn und riss ihm mit einer mühelos wirkenden Bewegung den Kopf von den Schultern. Kopf, Säbel und die jäh verstummte Begleiterin des Mannes trafen gleichzeitig auf das verschneite Straßenpflaster.


  Anselm, der dank des Zwischenfalls vielleicht zehn oder zwölf Meter gewonnen hatte, richtete seinen Blick zurück nach vorne und konzentrierte sich ganz darauf zu rennen. Er näherte sich der Hauptstraße und damit, so hoffte er, der Chance, den Affenmann in einer dichter besiedelten Nachbarschaft abzuhängen.


  Aus einer Seitengasse ein Stück vor ihm drang das Geräusch schnelltrabender Pferdehufe an Anselms Ohren. Dem Knarren und Quietschen nach zu urteilen, das mit ihnen einherging, handelte es sich wohl um eine kleine Kutsche, vermutlich einen Fiaker, auf dem Weg in die Innenstadt.


  Anselms Zwerchfell begann, ihm kleine Dolchstöße in die Seite zu versetzen, und der merkwürdige Galopp des Affenmanns in seinem Rücken– Fingerknöchel, genagelte Sohlen, Fingerknöchel, genagelte Sohlen– hörte sich so nahe an, dass es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, nicht neuerlich zurückzusehen.


  Der Fiaker kam nahezu ungebremst aus der Seitengasse zu Anselms Rechter geschossen und nahm die Kurve in Richtung Innenstadt so schwungvoll, dass die Kabine der Kutsche kurzzeitig in eine bedrohliche Schieflage geriet. Der Fahrer war entweder viel zu spät dran zu einem wichtigen Auftrag oder er hatte es wirklich eilig, nach Hause zu kommen. So oder so waren er und sein Gefährt ein Geschenk des Himmels.


  Anselm steckte alle Kraft, die er noch übrig hatte, in die nächsten paar Schritte und sprang– als ihn nur noch eine knappe Armlänge vom Heck des Fiakers trennte– nach vorne. Er bekam den Griff des Gepäcksfachs mit seiner rechten Hand zu fassen und wurde von der immer noch beschleunigenden Kutsche für gut zwanzig Meter wild schlingernd mitgeschliffen, bis es ihm schließlich gelang, seine Beine näher an den Fiaker heranzuziehen und auf dessen Fahrgestell zu heben.


  Dicht hinter ihm erklang ein wütendes Fauchen und als er einen Blick über seine Schulter warf, musste Anselm feststellen, dass Kasumijans Affenmann ihm nicht einfach nur immer noch hinterherjagte, sondern völlig unerklärlicher Weise auch weiterhin zu ihm aufschloss. Binnen weniger Sekunden verringerte die Kreatur die Distanz zwischen ihnen so weit, dass Anselm selbst im Halbdunkel der nur notdürftig beleuchteten Straße den Grund für den plötzlichen Geschwindigkeitszuwachs seines Verfolgers ausmachen konnte– der Affenmann hatte seine genagelten Schuhe irgendwo zurückgelassen und lief nun auf riesigen haarigen Füßen, die wie eine Mischung aus denen eines Menschen und jenen eines Affen anmuteten.


  Die Kreatur knurrte und fletschte die Zähne und Anselm wusste, dass das Geschöpf ihn in Kürze eingeholt haben würde, wenn er nichts unternahm.


  Er verlagerte sein Gewicht so weit nach hinten, dass er auch einhändig nicht den Halt am Heck der Kutsche verlieren würde, und streckte dann seinen rechten Arm vor sich aus. Er bog sein Handgelenk nach hinten durch und eine kleine silberne Pistole schnellte aus seinem Ärmel. Die winzige doppelläufige Waffe, die auf einer Schiene an seinem Unterarm befestigt war und von den meisten Menschen gewiss abschätzig als ›Damenpistole‹ bezeichnet worden wäre, diente mehr der Abschreckung von Gesindel als der tatsächlichen Abwehr von Feinden, aber er musste die Kreatur ja auch nicht töten– alles was er brauchte, war ein Treffer, der den Affenmann außer Gefecht setzen oder zumindest verlangsamen würde.


  Da ihm das heftige Ruckeln der Kutsche das Zielen erschwerte (und er in Wahrheit kein besonders guter Schütze war), ließ Anselm die Kreatur bis auf wenige Meter an den Fiaker herankommen, ehe er auf ihren Brustkorb anlegte, beide Hähne der Waffe spannte und abdrückte.


  Bo-Bomm! Zwei lange Stichflammen und eine überraschend große Menge blaugrauen Pulverdampfs schossen aus den Läufen der Pistole, der Affenmann aber zuckte noch nicht einmal und kam grinsend weiter auf ihn zu galoppiert.


  Anselm fluchte und griff instinktiv nach seinem Stiefel, obwohl er wusste, dass er die darin verborgene Waffe nicht mehr rechtzeitig aus ihrem Versteck würde befreien können.


  Kasumijans Geschöpf brüllte und sprang–


  –und wurde von drei Paar Rappen hinweggefegt, die in vollem Galopp aus einer kreuzenden Straße gelaufen kamen und eine schwarzlackierte Kutsche zogen.


  »Idiiiiiiiiioooooooot!«, hörte Anselm seinen eigenen Kutscher hinter sich schreien– so laut, dass ihm die Stimme brach, jedoch ohne anzuhalten.


  Der Kutscher der schwarzlackierten Equipage bremste seine Pferde derweil energisch ein, sein Fuhrwerk aber schlitterte aus Anselms Blickfeld, bevor es zum Stehen kommen konnte.


  Obwohl er keine Spur des Affenmanns auf der Kreuzung ausmachen konnte, wagte Anselm es noch für viele Minuten nicht, die Augen von der Straße zu nehmen, war er insgeheim doch überzeugt davon, die Kreatur jeden Moment wieder aus der Dunkelheit auf sich zu laufen zu sehen. Geifernd und grinsend. Erst als sie die Innenstadt erreichten, ohne dass etwas Derartiges geschehen wäre, gestattete er sich schließlich den Kopf in dankbarer Erschöpfung hängen zu lassen und sich zu entspannen.
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  Wien, 29. November 1873


  Die Wiener Hofoper war bis auf den letzten Platz gefüllt, als sich der Vorhang zur Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ hob und den Blick auf eine hübsche junge Sängerin freigab, deren Kleid auf ebenso unwahrscheinliche wie reizvolle Weise zerrissen war. Die dunkelhaarige Frau stand vor der Pappkulisse eines surreal anmutenden Zirkuszelts und sah sich ängstlich um, während düstere und bedrohliche Klänge aus dem Orchestergraben drangen.


  Das Stück erzählte die Leidensgeschichte einer jungen Zigeunerprinzessin, die einem diabolischen Zirkusdirektor in die Hände fällt, und fortan versuchen muss, seinen Avancen und ihren Ketten– der Direktor hält sie wie eine Sklavin– zu entkommen.


  Weder erzählerisch noch musikalisch hatte die Oper, die vielleicht besser eine Operette hätte werden sollen, etwas jenseits von Klischees zu bieten (natürlich besucht alsbald ein junger Offizier den Zirkus, verliebt sich unsterblich in die geknechtete Prinzessin und befreit sie aus den Händen ihres Peinigers), das illustre Publikum, das sich aus den bedeutendsten Menschen und Magi der Stadt zusammensetzte, schien sich daran jedoch nicht weiter zu stören. Es goutierte die reißerische Rahmenhandlung ebenso wie die zahlreichen Zweideutigkeiten, Anspielungen und schamlosen Wortspiele, mit denen das Stück gespickt war.


  Hoch über den gewöhnlichen Gästen, in einer der besten und teuersten Logen des Hauses– die Beste war naturgemäß dem Kaiser vorbehalten, der dem Spektakel auf der Bühne allerdings wenig Aufmerksamkeit schenkte und nur manchmal im Takt der Musik mit dem Kopf nickte– saß Jegor Kasumijan zwischen zwei unwirklich schönen großgewachsenen Frauen und lächelte selig, obwohl er die Oper durch und durch missraten fand. Der Magus ließ seine Augen beständig über die benachbarten Logen wandern, begierig darauf, die indignierten, schockierten oder herausfordernden Blicke der anderen Besucher zu ernten, während die eine seiner Begleiterinnen ihm zärtlich durch sein schulterlanges, gelocktes Haar fuhr und die andere ihre Fingerfertigkeit ein gutes Stück darunter unter Beweis stellte.


  Oh, wie er es liebte, das verstockte menschliche Bürgertum mit seiner zwanghaften Moralität vor den Kopf zu stoßen und seine nicht minder verstockten Standesgenossen, die ihn zwingen wollten, sich wie ein menschlicher Bürger zu benehmen, derart öffentlich zu brüskieren. Degeneriertes, feiges Pack von inzestgeplagten Protektionisten.


  Jegor hatte nicht vergessen, wie die Wiener Magi ihn behandelt hatten, als er vor gut hundert Jahren in die Stadt gekommen war, vor allem aber hatte er nicht vergessen, wie sie seinen Vater und seine Mutter behandelt hatten. Er hatte sich damals hoch und heilig geschworen, die blasierte Bagage bitter für ihre Überheblichkeit bezahlen zu lassen, und nunmehr verging kaum ein Tag, an dem er sein Versprechen nicht auf die eine oder andere Art einlöste. Dank seiner angeborenen Begabung und eines an Besessenheit grenzenden Ehrgeizes war er innerhalb von wenigen Jahrzehnten zu einem der wichtigsten Magi der Stadt und des ganzen Kaiserreichs aufgestiegen, sodass der Hohe Rat schlussendlich gar keine andere Wahl gehabt hatte, als ihm eine Mitgliedschaft in seinen Reihen anzutragen. Ihn zu bitten, einer der Gesetzgeber für und Richter über die anderen seiner Art zu werden. Der Patriarch war sein Zeuge– er hatte seine Inauguration genossen wie keinen zweiten Tag in seinem Leben.


  Verglichen mit der Demütigung, die viele seiner Widersacher beim Niederknien vor ihm im Zuge seiner feierlichen Einsetzung empfunden haben mussten, war sein Auftritt am heutigen Abend freilich die reinste Bagatelle, nichtsdestoweniger bereitete er Jegor Vergnügen.


  Das hilflose Entsetzen in ihren verhärmten Gesichtern, als er mit seinen beiden Nymphen, deren Kleider mehr enthüllten als sie verbargen, ins Vestibül des Opernhauses spaziert war, hatte ihn mehr als entschädigt für das Missvergnügen, eine weitere von Calluccis unsäglichen Opern ertragen zu müssen. Und was noch schöner war: obwohl sein Auftritt einen klaren Verstoß gegen die Etikette darstellte, waren sie alle gekommen, ihm die Ehre zu erweisen. Niemand, der von Bedeutung war, hatte den Mut besessen, ihn zu ignorieren oder ihm gar die Stirn zu bieten. Das war Respekt. Das war Macht. Still bei sich mochten sie ihn noch immer für einen Parvenü halten und die Nase rümpfen, wenn sie an ihn dachten, in seiner Gegenwart aber erkühnte sich keiner der feinen Pinkel mehr, dergleichen zu tun.


  Sogar der Kaiser selbst war an ihn herangetreten und hatte ihm zu seiner ›charmanten Entourage‹ gratuliert. Natürlich war seine Majestät ein Sterblicher und seine Meinung von daher für Jegor prinzipiell unerheblich, doch durfte man den Effekt, den eine solche Geste auf seine Standesgenossen hatte, nicht unterschätzen.


  Jegor beugte sich ein Stück nach vorne, schob die Hände unter die Rocksäume seiner Begleiterinnen und ließ seine Finger langsam ihre Oberschenkel emporwandern. Noch bevor seine Hände allerdings ihr jeweiliges Ziel erreichen konnten, verspürte er auf einmal ein sanftes Kribbeln an den Schläfen, das ihm jegliche lustvollen Gefühle schlagartig austrieb. Ein magischer Alarm war in seinem Haus ausgelöst worden. Obwohl Jegor davon überzeugt war, dass es sich um einen Fehlalarm handelte– unvorsichtige Bedienstete aller Wahrscheinlichkeit nach–, war an weitere Leibeswonnen nicht zu denken, bevor er nicht Gewissheit darüber besaß, was geschehen war.


  Er schob die streichelnden Hände seiner Begleiterinnen unwirsch zur Seite und öffnete seinen Geist für den Impuls. Ein Bild wie eine frische, klare Erinnerung entstand vor seinem inneren Auge. Schnee und Dunkelheit. Der Alarm kam also von einem der Wächter an der Fassade. Hatte sich am Ende irgendein Narr auf sein Grundstück gewagt?


  Im nächsten Moment– und so überraschend, dass Jegor zuerst gar nicht verstand, was er da sah– flog plötzlich eine schwarz gekleidete Gestalt in sein Erinnerungsbild und fiel in einem Regen aus glitzernden Glassplittern in den Garten hinter seinem Haus, wo sie rücklings im Schnee aufschlug.


  Jegor wurde schlecht. Der Mann hatte den Alarm ausgelöst, als er durch ein Fenster nach draußen geflogen war, was zwangsläufig bedeutete, dass er sich zuvor darinnen befunden haben musste– in seinem Haus. Unbemerkt!


  Wie um alles in der Welt war so etwas möglich? Wie konnte jemand in sein Haus, sein Allerheiligstes eindringen, ohne dass er davon wusste? Und wichtiger, viel wichtiger noch: was hatte er dort getan?


  Ein Schwindelgefühl gesellte sich zu Jegors Übelkeit, als er sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er eine Handvoll Szenarien im Geiste durchgespielt, von denen eines erschreckender war als das nächste. Was in jedem Falle blieb, war die Frage, wer der Eindringling war und welcher seiner Rivalen ihn mit dieser Tat beauftragt hatte.


  Jegor sah sich um. Keiner der anderen Magi benahm sich in irgendeiner Weise auffällig, aber das hieß natürlich nichts. Der Gedanke, dass einer von ihnen die Dreistigkeit besitzen sollte, einen Einbruch bei ihm in Auftrag zu geben, machte ihn so wütend, dass seine Hände zu zittern begannen.


  Er sprang wortlos auf und lief aus der Loge. Ein Platzanweiser und ein Serviermädchen, die sich während der Vorstellung im Gang hinter den Balkonen alleine wähnten und dementsprechend ungeniert miteinander schäkerten, schreckten auf und wichen mit hochroten Köpfen auseinander, als er zu ihnen in den Korridor gestürmt kam. Jegor schenkte ihnen keinerlei Beachtung– sein Interesse galt einzig und allein dem nächsten Spiegelzimmer.


  Er marschierte zügig den Gang hinunter und erblickte hinter der nächsten Kurve zwei ungewöhnlich bullige Gestalten, die regungslos vor einer weißlackierten Flügeltüre standen. Die beiden Figuren, Homunculi zweifelsohne, waren wie Bedienstete des Hauses gekleidet, fungierten aber ganz offensichtlich als Wächter. Als sie Jegor kommen sahen, öffneten sie ihm jeweils einen Flügel der Türe und traten respektvoll zur Seite.


  Das Spiegelzimmer mutete mit seinen samtbezogenen Ohrensesseln, Kanapees und Beistelltischchen aus poliertem Edelholz im Wesentlichen wie jeder andere– fürstliche– Salon an, bloß dass die Wände vollständig mit riesigen Spiegeln in goldenen Rahmen verkleidet und fünf weitere, mehr als mannshohe Exemplare halbkreisförmig angeordnet in der Mitte des Raums platziert waren. Nur diese fünf freistehenden Spiegel, aus deren mit Schnitzereien verzierten goldenen Rahmen einen die Gesichter von Menschen, Tieren und Fabelwesen anstarrten, waren von Bedeutung.


  Jegor schritt geradewegs auf den mittleren von ihnen zu und sprach dabei die Worte, welche das fleckige Silberglas zu einem Portal in seinen eigenen Salon machen würden. Sein Abbild verschwamm und gleich darauf konnte er den Kamin seines unteren Gesellschaftszimmers im Inneren des goldenen Rahmens sehen. Jegor trat durch das Portal wie durch eine Türe und schloss es mit einem weiteren Wort in der alten Sprache hinter sich wieder.


  Der Salon erschien ihm unverändert. Keines der Artefakte in den Regalen fehlte, alle Möbel befanden sich an ihrem Platz und keines der Gemälde war bewegt oder beschädigt worden, soweit er das sagen konnte. Ein erfreulicher Anfang, aber noch längst kein Grund zur Beruhigung. Er befand sich im Erdgeschoss seines Hauses und der Eindringling war aus einem Fenster im ersten Stock gefallen. Dem Studienzimmer, wenn er die Perspektive richtig gedeutet hatte– ausgerechnet dem Studienzimmer. Jegor spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte bei dem Gedanken daran, was der Eindringling dort angerichtet haben könnte.


  Orloff, rief er im Geiste, während er auf die Türe zuging, welche in die Eingangshalle seines Hauses führte, aber sein Diener reagierte nicht auf den mentalen Appell. Jegor blieb stehen. Orloff!, rief er noch einmal, aber auch sein zweiter, lauterer Ruf– das telepathische Äquivalent eines wütenden Schreis– blieb unbeantwortet. Sein Diener war entweder sehr weit weg oder tot.


  Wobei letzteres besser für ihn wäre, sollte seine Abwesenheit einen anderen Grund haben, als dass er den Eindringling just in diesem Moment an den Haaren zu mir zurückschleift, dachte Jegor. Immerhin hatte er der Kreatur die Verantwortung für das Haus in seiner Abwesenheit übertragen.


  Jegor konzentrierte sich, fokussierte seine geistigen Kräfte und sandte ein drittes, förmlich hinausgebrülltes ORLOFF! in die Welt. Zunächst passierte auch diesmal nichts, dann aber, unmittelbar bevor Jegor vor lauter Wut mit der Faust gegen den Türrahmen schlagen konnte, fühlte er doch noch etwas. Wut und Schmerz– ganz schwach nur, aber eindeutig von seinem Diener rührend. Jegor lenkte seine Gedanken zu ihrer Quelle und ein starkes Gefühl der Angst gesellte sich zu jenen der Wut und des Schmerzes. Sein Diener konnte ihn spüren.


  Hab ich dich, dachte Jegor und stürzte sich in den Geist der Kreatur, die er während der napoleonischen Kriege aus einem Jahrmarktaffen und der Leiche eines kaiserlichen Leibgardisten erschaffen hatte, um seinem Vater zu beweisen, dass er das Zeug dazu hatte, ein wirklich großer Magus zu werden.


  Orloff wehrte sich, aber sein Geist hatte Jegors nicht mehr entgegenzusetzen als ein Blatt Papier einem Stein und einen halben Atemzug später sah der Magus durch die Augen seines Dieners und fühlte– in dem Maße, in dem er es zuließ–, was dieser empfand.


  Er konnte Schnee und dichtes Buschwerk im Licht einer Laterne ausmachen, von dem Eindringling aber, den die steinernen Wächter ihm gezeigt hatten, fehlte jede Spur. Zu Jegors großem Missfallen erweckte das Bild, das sich ihm bot, auch nicht den Eindruck, als ob sein Diener sich in die Büsche zurückgezogen hätte, um dem Kerl aufzulauern, sondern vielmehr, als ob er sich dorthin verkrochen hätte, um seine Wunden zu lecken.


  Orloff!, fuhr Jegor die Kreatur an und nun, da er sich direkt im Geist seines Dieners befand, besaß seine Stimme ein Vielfaches an Kraft. Die Kreatur zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund, demgegenüber man die Hand erhob.


  Wo ist der Eindringling, Orloff?


  Orloffs Geist, der Worte zwar verstehen, aber nur sehr begrenzt artikulieren konnte, produzierte seinen Begriff für ›Nichtwissen‹, gefolgt von ›Schmerz‹ und einem Blick auf seinen rechten Arm, aus dem ein spitzes Stück weißen Knochens ragte.


  Jegor stöhnte. Sieh zu, dass du nach Hause kommst, du nichtsnutziger Primat. Du wirst mir umgehend Rede und Antwort stehen für das, was sich hier– Arrrrhhhh!


  Die Kreatur hatte sich ob seiner Tirade so hastig in Bewegung gesetzt, dass sie im Schnee ausgerutscht und vornüber auf ihren gebrochenen Arm gefallen war. Der Schmerz war auch für Jegor, der die Gefühle seines Dieners nur stark abgedämpft teilte, noch so stark gewesen, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte.


  Jegor fluchte und löste den Kontakt zu seiner Kreatur, die trotz des Sturzes und der damit verbundenen Schmerzen bereits wieder auf den Beinen war und in Richtung Heimat lief. Er verließ den Salon, durchquerte die Eingangshalle seines Hauses und lief die Stiegen in Richtung seines Studienzimmers hinauf.


  Als er den Treppenabsatz zum ersten Stock erreichte, sah er sogleich, dass die Türe zu seinem Studienzimmer offenstand, und sein Magen zog sich zu einem kalten Knoten zusammen. Er schritt den Gang hinab wie ein Mann in Trance, trat über die Schwelle und spürte jegliche Kraft so abrupt aus seinen Beinen weichen, dass er sich am nächsten seiner Arbeitstische abstützen musste, um nicht einzuknicken.


  Die Hand des Patriarchen war weg.


  Die Hermetische Sphäre, in der er sie aufbewahrte, war noch da, die Hand aber war verschwunden. Jegor hatte das Gefühl, als ob der Raum sich langsam um ihn herum drehen würde. Nicht nur, dass es jemandem gelungen war, in sein Haus einzudringen, derjenige hatte es auch noch geschafft, das Prunkstück seiner Sammlung zu entwenden. Die Schmach würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Jegor holte tief Luft, presste seine zur Faust geballte rechte Hand gegen seine Lippen und schloss die Augen.


  Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis Orloff sich schließlich hechelnd die Stiegen hinauf- und zu Jegor ins Studienzimmer schleppte. Die Kreatur war nass und blutig, ihr Anzug verdreckt und an zahlreichen Stellen aufgerissen und dann war da natürlich noch ihr rechter Arm, dessen Knochen prominent aus dem blutigen Ärmel ihres Gehrocks ragte.


  Obwohl Jegor große Lust gehabt hätte, seinen Diener für sein Versagen noch länger– möglicherweise auch noch stärker– leiden zu lassen, befahl er der Kreatur, ihren lädierten Arm zu heben, und ergriff diesen mit beiden Händen. Er hatte noch eine Aufgabe für seinen Diener und die Zeit drängte– Tadel und etwaige Disziplinierungsmaßnahmen würden also vorerst warten müssen.


  Jegor stimmte eine Reihe von Worten in der alten Sprache an und die beiden Enden des gebrochenen Knochens begannen sich aus eigener Kraft im Fleisch der Kreatur zu bewegen. Orloff heulte auf und bleckte die Zähne, zog seinen Arm aber nicht zurück. Die Bruchstellen des Knochens fanden mit einem scharfen Knacken zueinander zurück, die Muskeln und Sehnen des Arms legten sich sogleich darüber und seine Haut schloss sich über der Wunde wie zähflüssiger Teig über einem aus seiner Mitte geschöpften Loch. Als Jegor die letzte Silbe seines Singsangs intoniert hatte, war der Arm einmal mehr heil und sein Diener sah ihn mit ebenso ehrfürchtigen wie dankbaren Augen an.


  »Finde mir den Eindringling, Orloff«, sagte Jegor, »finde mir eine Spur von ihm oder ich schwöre, ich werde dir jeden einzelnen Knochen im Leib auf dieselbe Art und Weise brechen.«


  Die Kreatur brachte mit einem tiefen Grunzen zum Ausdruck, dass sie verstanden hatte, drehte sich um und lief zurück in den Gang, wobei sie ihren in die Höhe gereckten Kopf rasch von Seite zu Seite drehte, als ob sie einem Geruch zu folgen versuchte. Sie rannte die Stiegen hinauf in Richtung Dach und kam wenige Minuten später mit einem unförmigen dunklen Etwas in Händen wieder angelaufen.


  Jegor kniff die Augen zusammen, das dunkle Etwas in den Armen seines Dieners besser ausmachen zu können, doch dauerte es, bis dieser unmittelbar vor ihm stand, dass er es als schwarzes Seil erkannte.


  Orloff präsentierte ihm den Strick voll Stolz und fuhr anschließend mit einem seiner weißen Hemdsärmel darüber. Die Kreatur drehte ihren Ärmel Jegor zu und dieser konnte eine rotbraune Schmierspur darauf sehen. Halbgetrocknetes Blut. Orloff schnüffelte erst an dem Seil und gleich darauf in der Luft, um ihm zu verdeutlichen, dass er Witterung aufgenommen hatte.


  Jegor lächelte den Umständen zum Trotz. »Bring ihn mir«, sagte er. »Bring mir den elenden Hurensohn.«
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  Wien, 29. November 1873


  Die kleine Kutsche krächzte und knarrte unentwegt, während sie sich schlingernd und schwankend durch die verschneiten Straßen der Stadt bewegte. Die Kommissarin und Bellemont saßen einander in der düsteren Kabine schweigend gegenüber und starrten aus ihren jeweiligen Fenstern in die Nacht. Sie hatten ihre Wunden versorgt (der kleine Finger der Kommissarin war bereits wieder bis zum zweiten Knöchel nachgewachsen), das Feuer und die toten Stadtwachen dem Hohen Rat gemeldet, das Tribunal aber erwartungsgemäß noch nicht von den Ereignissen im Haus der Hammerlings in Kenntnis setzen können, da seine sämtlichen Mitglieder gegenwärtig in der Oper weilten, um der Premiere von Calluccis ›Carnevale‹ beizuwohnen.


  Die Kommissarin, die ohnehin alles andere als erpicht darauf war, dem Tribunal die absurde Hypothese ihres Partners zu unterbreiten, hatte daraufhin versucht, Bellemont bezüglich ihres Berichts auf Montag zu vertrösten, dieser jedoch hatte darauf bestanden, dass sie die Vorstellung unterbrechen und das Tribunal sofort über die Vorkommnisse informieren müssten. Schlussendlich hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, als ihren höheren Rang geltend zu machen, um ihren Partner von seinem Vorhaben abzubringen– etwas, das sie in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit noch nie zuvor hatte tun müssen.


  Die Kommissarin massierte sich die Schläfen. Es bedurfte schon eines besonderen Glücks, eine Spur zu finden, die einen dümmer dastehen ließ, als keine Spur zu finden. Dem Tribunal die Moros als Schuldige in ihrem Fall zu präsentieren, so wie Bellemont dies vorschwebte, wäre in etwa so, als ob ein sterblicher Polizist versuchen würde, ein ungeklärtes Verbrechen dem Leibhaftigen in die Schuhe zu schieben. Die Moros waren ein Mythos, ein Sinnbild für die dunkle Seite der Seele, ein philosophisches und religiöses Gleichnis und eine Geschichte, mit der man aufsässige Kinder mitunter zur Raison bringen konnte– was sie nicht waren, war etwas, das aus der Dunkelheit sprang, um einen zu beißen.


  Aber Bellemont beharrte auf seinem Standpunkt und sie schien außerstande, ihn eines Besseren zu belehren. Der Patriarch wusste, sie hatte es versucht. Gleich nachdem der erste Schock über die Ereignisse im Haus der Hammerlings abgeklungen war, hatte sie damit begonnen, das Urteil ihres Partners vorsichtig zu hinterfragen und andere, glaubwürdigere Deutungsmöglichkeiten ins Feld zu führen, Bellemont aber, der ihre Absicht sofort durchschaut hatte, war von seiner Meinung nicht im Mindesten abzubringen gewesen. Mit einer eigentümlichen Mischung aus Kränkung und Verächtlichkeit hatte er sie wissen lassen, dass er die Dinge weiterhin beim Namen zu nennen gedachte, auch wenn ihr das unangenehm wäre und sie sich für ihn schämte. Es stünde ihr ja frei, sich von seiner Aussage zu distanzieren.


  Was zwar stimmte, aber natürlich trotzdem völlig ausgeschlossen war. Ihre Loyalität, ihre Liebe zu dem alten Sturkopf war viel zu groß, als dass sie ihn alleine als den Verrückten dastehen und zum Gespött sämtlicher Magi in Wien werden lassen könnte.


  Die Kutsche wurde langsamer und kam ruckelnd zum Stehen. »Hofbibliothek«, rief der Fahrer vom Kutschbock.


  Die Kommissarin und Bellemont stiegen aus, Bellemont bezahlte den Kutscher und sie marschierten– nebeneinander, aber immer noch wortlos– auf den imposanten Barockbau zu, in dem sich dem Vernehmen nach zumindest ein Exemplar eines jeden bedeutenden Werks der Wissenschaft und Literatur im Kaiserreich finden ließ. Für Sterbliche war die Hofbibliothek zu dieser späten Stunde natürlich längst geschlossen– der Mann, den zu treffen die Kommissarin und Bellemont hier waren, ging seiner Arbeit allerdings grundsätzlich außerhalb der regulären Öffnungszeiten nach.


  Um die Wogen zwischen ihnen zu glätten und die Chance auf einen Kompromiss zu erhöhen, hatte die Kommissarin ihrem vergrämten Partner im Anschluss an ihr Machtwort im Ratsgebäude angeboten, noch in dieser Nacht weitere Nachforschungen anzustellen und die Meinung eines Mannes einzuholen, den sie beide respektierten, und der in mythologischen Fragen kundiger als irgendjemand sonst in der Gesellschaft der Magi war. Insgeheim hegte sie natürlich auch die Hoffnung, dass besagtem Mann gelingen würde, was ihr verwehrt geblieben war– nämlich Bellemont zur Vernunft zu bringen.


  Sie verließen den geräumten Weg und stapften durch den knietiefen Schnee zur südwestlichen Seite des Bauwerks, wo in einer verwinkelten Nische eine schmale Eisentüre verborgen lag.


  Bellemont klopfte erst zweimal, dann dreimal, dann wieder zweimal an und wenige Sekunden später öffnete eine gedrungene Frau mit schulterlangem aschgrauem Haar die Türe.


  »Ich bin Kommissarin–«


  »Jaja«, sagte die Frau desinteressiert, trat zur Seite und bedeutete ihnen mit einer halbherzigen Bewegung ihres Kopfes einzutreten. Die Kommissarin und Bellemont leisteten ihrer Aufforderung Folge und wurden von der Frau durch ein weitläufiges Labyrinth aus engen, muffig riechenden Gängen aus unverputztem Stein geführt, ehe sie schließlich durch eine– hinter einem Bücherregal verborgene– Geheimtüre in den Prunksaal der Bibliothek gelangten.


  Selbst im Lichte der wenigen Öllampen, die den Saal während der Nacht erhellten, war er noch eindrucksvoll anzusehen. Knapp achtzig Meter lang und an seiner höchsten Stelle dreißig Meter hoch, beherbergte er auf zwei Stockwerken weit über einhunderttausend Bücher. Farbenfrohe Fresken schmückten die von Marmorsäulen getragene Decke und eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Galerie aus dunklem Edelholz umlief den ganzen Saal und bot Zugang zu den oberen Regalen. Genau in der Mitte des Saals, unter einer gewaltigen, von Lichthöfen durchbrochenen Kuppel stand das steinerne Abbild von Kaiser Karl VI, der die Bibliothek gut einhundertfünfzig Jahre zuvor hatte erbauen lassen.


  Menschliche Eitelkeiten, dachte die Kommissarin und schüttelte den Kopf.


  Die grauhaarige Frau brachte sie in die philosophische Abteilung und zeichnete mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand ein komplexes Muster vor sich in die Luft, woraufhin sich sämtliche Bücher des Regals, vor dem sie standen, aus ihren Fächern, übereinander und zur Seite schoben, bis sie eine Art Torbogen bildeten, hinter dem ein hellerleuchteter Saal zu sehen war, der sich schon aufgrund seiner schieren Größe unmöglich tatsächlich an dieser Stelle befinden konnte. In der Mitte des viel zu großen Saals befand sich ein gut zehn Schritte langer und mit hunderten Büchern beladener Tisch vor dem ein hagerer und gebrechlich wirkender Mann mit einer Haut so braun und runzlig wie eine Dörrfrucht stand. Als er sie bemerkte, glättete ein breites Lächeln einige der zahllosen Falten in seinem Gesicht (förderte gleichzeitig aber mindestens ebenso viele neue zutage).


  »Meine kleine Gräfin!«


  Die Kommissarin erwiderte sein Lächeln. »Meister Bellisarius.«


  Zehn Jahre lang– von ihrem achten bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr– hatte der Gelehrte sie auf Wunsch ihres Vaters in arkaner Geschichte unterrichtet und mehr als irgendjemand sonst ihren Geist geschärft und ihr Weltbild geprägt. Dass sie nach dem Tod ihres Vaters das Selbstvertrauen (oder wie Veit Uchatius es unzweifelhaft empfand, die Impertinenz) besessen hatte, sich für eine Position als Kommissarin im Dienste des Hohen Rates zu bewerben, verdankte sie zu großen Teilen diesem Mann und den Jahren in seiner Obhut.


  Bellisarius bedankte sich bei seiner mürrischen Haushälterin und bat die Kommissarin und Bellemont zu sich in den Saal.


  »Was bringt euch hierher?«, fragte er, nachdem er beide umarmt hatte. »Du hast anklingen lassen, es ginge um Mythologie– ich muss gestehen, ich bin neugierig, welche mythologische Frage derart dringlich sein kann, dass sie nach Klärung zu so später Stunde verlangt?«


  Die Kommissarin zögerte für einen Moment. »Jean-Baptiste und ich…«, setzte sie schließlich an »… Jean-Baptiste und ich sind vom Hohen Rat mit der Aufgabe betraut worden, eine Reihe von Todesfällen zu untersuchen, die sich in den letzten Wochen hier in der Stadt zugetragen haben.«


  »Ungewöhnliche Todesfälle, nehme ich einmal an?«


  »Äußerst. Von den Verblichenen fanden sich in keinem der Fälle mehr als Haare und Knochen und manchmal ein paar Fetzen ihrer Kleidung. Diese dafür in einem stinkenden, zähflüssigen Morast von eindeutig magischem Ursprung.«


  Bellisarius hob die Augenbrauen und neigte seinen Kopf zur Seite. »Kurios.«


  »So kurios, dass wir bis zum heutigen Nachmittag nicht den Hauch einer Ahnung hatten, womit wir es eigentlich zu tun haben.« Die Kommissarin hielt kurz inne. »Dann jedoch sind wir durch Zufall auf eine Spur gestoßen und haben etwas entdeckt, das…«


  »Ja?«


  »Was wir gefunden haben, waren… waren…«


  »Waren Moros«, sagte Bellemont mit der kompromisslosen Bestimmtheit von jemandem, der beim besten Willen nicht länger zuhören konnte, wie um den heißen Brei herumgeredet wurde.


  »Moros?« Bellisarius Miene verfinsterte sich schlagartig.


  »Moros«, bestätigte Bellemont.


  »Schildere mir genau, was ihr gesehen habt, Jean-Baptiste«, verlangte Bellisarius mit einer Ernsthaftigkeit, die der Kommissarin vollkommen unpassend erschien in Anbetracht dessen, worüber sie sprachen.


  Bellemont räusperte sich. »Nun, zunächst einmal glichen die Kreaturen, denen wir begegnet sind, den Moros aus den Geschichten rein äußerlich bis ins Detail– schwarz und grau und schuppig, mit gewundenen Leibern wie Schlangen und Mäulern voll nadelspitzer Zähne. Vor allem aber konnten wir sie nicht erschlagen, da aus jedem abgetrennten Teil sofort eine weitere Kreatur erwuchs. Nur Feuer vermochte ihnen Einhalt zu gebieten, genau wie in den Erzählungen.«


  »›Am Ende werden sie kommen als Flut, die Welt zu verschlingen, mit allem was auf ihr kreucht und fleucht. Und wer sich gegen sie erhebt, wird untergehen, und wer sie zu töten sucht, wird ihnen Leben schenken.‹«


  Die Kommissarin erkannte den Text, den Bellisarius da rezitiert hatte, als Teil der apokalyptischen Verse aus dem Buch von Elok, der wichtigsten der heiligen Schriften, die ihr Volk besaß. Ihr Besuch entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie sie es sich erhofft hatte.


  »Meister Bellisarius, Ihr haltet das nicht für Unfug?«, fragte sie.


  »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich davon halten soll, aber ich bin zu alt und ich weiß zu viel, um irgendetwas als Unfug abzutun, bloß weil ich es nicht glauben will.« Der alte Gelehrte legte sich nachdenklich eine Hand ans Kinn. »Hab ich dir jemals davon erzählt, wie wir in diese Welt gekommen sind?«


  Gleichwohl der Kommissarin die Frage reichlich absurd vorkam– der Ursprungsmythos war die Grundlage eines jeden arkanen Geschichtsunterrichts und von Bellisarius mit unerbittlicher Regelmäßigkeit abgeprüft worden–, rief sie sich aus Respekt vor ihrem alten Lehrer ins Gedächtnis, woran sie sich noch erinnern konnte.


  »Der Patriarch hat uns in seiner unermesslichen Weisheit aus anderen Sphären hierhergeführt, auf dass wir uns frei von allen Einschränkungen entfalten können und–«


  »Nein, nein, nein! Nicht diese Version. Nicht die sanktionierte, purpurne Fassung, die man kleinen Kindern erzählt. Ich rede von den älteren Überlieferungen, den Häresien, wie die Dogmatiker der Garde sie gerne nennen. Hab ich dir nie von ihnen erzählt?«


  »Nicht, dass ich mich entsinnen könnte.«


  Bellisarius sah sie zunächst erstaunt an, nickte dann aber. »Zweifellos eine weise Entscheidung von mir. Dein Vater wäre explodiert, hätte er erfahren, dass du dich mit Häresien befasst– und streitlustig, wie du damals warst, hättest du dir die Gelegenheit, ihn zum Explodieren zu bringen, mit Sicherheit nicht entgehen lassen.«


  Die Kommissarin erlaubte sich ein kleines Lächeln.


  »Die Häresien, die ich meine«, setzte Bellisarius fort, »unterscheiden sich von den herkömmlichen Überlieferungen insofern, als sie nicht so sehr von einem Kommen in diese Welt sprechen, als vielmehr von einer Flucht.«


  »Einer Flucht? Vor den Moros?«


  »Vor den Moros.«


  Die Kommissarin schüttelte ungläubig den Kopf.


  »In den Apokryphen wird unser Exodus aus der alten Welt detailliert geschildert. Die Moros ›kamen aus der Dunkelheit und waren die Dunkelheit‹ heißt es dort und ›unstillbar war ihr Hunger auf alles, was lebte‹. Jeden Tag verschlangen sie mehr von unserer Welt und ›Das Zetern und Wehklagen war groß, das Volk ohne Hoffnung‹ bis der Patriarch ›in seiner unendlichen und unerschöpflichen Weisheit‹ einen Ausweg für seine Kinder fand.


  »›Kraft seines Blutes‹ öffnete er ein Tor und ermöglichte Tausenden von uns die Flucht hierher, in diese Welt, in der wir uns vor den Moros sicher wähnten. Aber wer weiß…«, Bellisarius ließ seinen Blick schweifen, als ob er in den Regalen der Bibliothek eine Antwort auf seine Frage zu finden hoffte, »… womöglich haben sie uns nach all der Zeit ja aufgespürt in unserem vermeintlich sicheren Exil und wollen zu Ende bringen, was sie dereinst begonnen haben.«


  Ungeachtet ihrer Skepsis lief der Kommissarin ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Du hast gesagt, ihr hättet erst heute Nachmittag einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Todesfällen entdeckt. Wie genau stellt sich dieser dar?«, fragte Bellisarius.


  »Alle Todesopfer standen auf die eine oder andere Weise in Verbindung mit einem der sterblichen Kinder, die in den letzten Wochen verschwunden sind.«


  »Die verschwundenen Kinder, von denen man in der Zeitung lesen kann?«


  Die Kommissarin nickte. »Könnt Ihr euch darauf einen Reim machen?«


  »Stehenden Fußes? Nein. Aber wofür habe ich denn all meine Bücher hier?« Bellisarius deutete auf die riesigen Kästen voll ledergebundener Handschriften und Inkunabeln, die sie umgaben. »In einem von ihnen steht die Antwort auf deine Frage mit Sicherheit geschrieben. Wir müssen sie nur finden.«


  Die Kommissarin versuchte ob der Worte des alten Gelehrten so etwas wie Zuversicht zu empfinden, doch vermochte nichts das tiefe Unbehagen zu übertünchen, das während der letzten Minuten von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie war hierhergekommen, um ihrem Partner den Kopf zurechtrücken zu lassen, und hatte stattdessen völlig unerwartet selbst den Boden unter den Füßen weggezogen bekommen. Bellisarius’ Bereitschaft, Bellemonts Worten Glauben zu schenken, stellte alles infrage, woran sie glaubte– oder geglaubt hatte–, und ließ sie mit einem ebenso unerwarteten wie akuten Gefühl der Wehmut an die Zeit davor zurückdenken, als es ihre größte Angst gewesen war, sich vor dem Tribunal zu blamieren und in den Augen des Hohen Rates zu versagen.
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  Wien, 29. November 1873


  Julius Peyrefitte öffnete die Türe zum Salon seines Herrn und zuckte zusammen. Unmittelbar jenseits der Schwelle stand ein exaktes Abbild seiner Selbst und grinste ihn zufrieden an.


  »Ballot« schimpfte Julius sein Gegenstück, was dieses aber bloß noch mehr zu erheitern schien. »Höhöhöhö«, lachte sein Doppelgänger und schlug sich mit den Händen auf den ausladenden Bauch.


  »Ist er nicht fabelhaft, unser Argrimm?« fragte Baron von Alt vom anderen Ende des Raumes.


  »Fabelhaft«, bestätigte Julius und fragte sich, ob sein Bauch tatsächlich schon derart monumentale Ausmaße angenommen hatte, oder ob der Formwandler ihn bloß auf überzogene Weise darstellte, um ihn zu ärgern. Und was sollte denn dieser degoutante giftgrüne Gehrock? Er würde doch im Leben keinen derart geschmacklosen Anzug erwerben, geschweige denn tragen.


  »Es ist alles nach Plan verlaufen, hoffe ich?«, riss der Baron ihn aus seinen entrüsteten Gedanken.


  »Mehr oder weniger, Herr Baron«, erwiderte Julius und wich ob des Blicks, mit dem sein Herr ihn daraufhin bedachte, unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Mehr oder weniger?« Der Baron erhob sich schneller als erwartet– und seinem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auch schneller als er sollte– aus seinem Lehnstuhl und kam auf ihn zu gehumpelt. »Mehr oder weniger?«


  »Es gab eine klitzekleine Komplikation…«


  »Eine Komplikation?«


  »Nun, eine von Kasumijans Dienerkreaturen kam unserem Mann ganz offenbar in die Quere, aber–«


  »Hat«, unterbrach ihn der Baron in einer Stimmlage, die so leise war, dass Julius ihn kaum verstehen konnte, und die er noch viel bedrohlicher fand, als wenn sein Herr brüllte, »er die Hand?«


  »Natürlich, natürlich, die hat er, die hat er« antwortete Julius und nickte eifrig.


  »Sehr schön«, sagte der Baron und wandte sich dem Formwandler zu. »Dann bringen wir’s zu Ende.«


  


  –10–


  Wien, 29. November 1873


  Wie die meisten Menschen, die durch glückliche Fügung einem schlimmen und unausweichlich scheinenden Schicksal entronnen waren, empfand Anselm ein an Euphorie grenzendes Gefühl von Leichtigkeit und eine völlig neue Wertschätzung für alles, was gut war im Leben und schön in der Welt, als er unweit des Stephansdoms vom Heck des Fiakers sprang.


  Einzig die Tatsache, dass Kasumijans steinerne Wächter ihn gesehen hatten und er aus diesem Grunde davon ausgehen musste, dass auch der Magus wusste, wie er aussah, drohte seine Freude das eine oder andere Mal zu trüben, im Endeffekt schaffte es Anselm aber stets, seine daraus resultierenden Sorgen zu beschwichtigen. Immerhin würde er in wenigen Stunden mit fünfzigtausend Gulden in der Tasche in einem Zug sitzen und Kasumijan, das Kaiserreich und sämtliche Magi für immer weit hinter sich lassen.


  Anselm durchquerte die nächtliche Stadt zur Fuß und erreichte den Lichtenfelspark um Viertel vor Zwölf. Er kletterte an einer unbeleuchteten und entlegenen Stelle über die Mauer der Anlage– der Park war um diese Uhrzeit natürlich geschlossen– und schlich jenseits der vorgesehenen Wege im Schutz der tiefsten Schatten und des dichtesten Buschwerks zur Statue des Fürsten Lichtenfels zu Pferde, wo er den Handlanger seines Auftraggebers um Mitternacht treffen sollte.


  Fünfundzwanzig oder dreißig Schritte vor dem Denkmal blieb er inmitten einer immergrünen Hecke stehen, fischte seinen Zwicker aus der Brusttasche seiner Weste und hielt ihn sich mit dem gleichen Widerwillen vor die Augen, mit dem er einen Finger in eine offene Wunde gesteckt hätte.


  Ein gleißender Schmerz fuhr ihm durch den Schädel und Anselm senkte die Gläser rasch wieder. Nichts an der Statue oder ihrem Umfeld war aufgeflammt oder hatte auch nur bläulich geschimmert. Sollte sein Auftraggeber also Fallen oder einen Hinterhalt für ihn vorbereitet haben, so waren diese zumindest nicht magischer Natur.


  Anselm steckte den Zwicker wieder ein, verließ sein Versteck und marschierte den Rest des Weges aufrecht und für jedermann sichtbar auf das Reiterdenkmal zu, das von sechs kreisförmig aufgestellten Gaslaternen beleuchtet wurde. Er hatte den Ring aus Laternen fast erreicht, als sich ein immenser Schatten, gefolgt von einem kleineren, aber immer noch äußerst voluminösen Körper hinter dem Sockel der Skulptur hervorschob.


  »Monsieur Dorn!« Der beleibte Mann aus dem Caféhaus trug einen auffallend hässlichen giftgrünen Anzug und ein verschlagenes Lächeln im Gesicht.


  Anselm, der den Namen des Mannes nie erfahren hatte und deshalb nichts erwidern konnte, nickte. Der Anblick des Kerls hätte ihn beruhigen sollen, schließlich war er es, den er hier erwartete, aber irgendetwas an der ganzen Situation ließ seine Eingeweide kribbeln, als ob sie mit aufgebrachten Ameisen gefüllt wären.


  Er hob den Zwicker erneut vor seine Augen, um sich zu vergewissern, dass sein Gegenüber keine magischen Waffen mit sich führte, und musste feststellen, dass er die Lage gleich in zweierlei Hinsicht falsch eingeschätzt hatte: zum einen gab es sehr wohl einen Hinterhalt magischer Natur, zum anderen war das, was da auf ihn zumarschiert kam, nicht der Mann, den er im Café Karlstein in Prag getroffen hatte. Dieser nämlich war durch den Zwicker betrachtet grau und uninteressant anzusehen gewesen, wie es Menschen regelmäßig waren, wohingegen die Gestalt, die da grinsend auf ihn zugeschritten kam, von oben bis unten in tiefblaue Flammen gehüllt war und mit Sicherheit nichts Menschliches an sich hatte.


  Das Wesen hatte ihn fast erreicht und streckte einen– wie es Anselm schien– übermäßig langen Arm nach ihm aus. »Die Hand, die Hand«, sagte es ungeduldig.


  Anselm reagierte rein instinktiv. Er riss seinen eigenen Arm in die Höhe, bog sein Handgelenk nach hinten durch und ließ die kleine doppelläufige Pistole, die er auf dem Weg hierher vorsorglich nachgeladen hatte, zum zweiten Mal an diesem Abend in seine wartende Hand schnellen.


  Die Augen des Wesens vor ihm weiteten sich überrascht.


  Anselm richtete die Waffe auf das Gesicht der Kreatur, spannte beide Hähne und drückte ab.


  Bo-Bomm!


  Zwei Stichflammen schossen aus den Läufen der Pistole und ein schriller Schmerzensschrei ertönte jenseits des blaugrauen Pulverdampfs.


  Anselm machte auf dem Absatz kehrt und rannte los. Er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da schlug ihm ein Körper so groß und massiv wie eine Kanonenkugel in die Seite und fegte ihn vom Boden. Er flog seitwärts gegen den Stamm eines der Bäume, die den Weg säumten, und von diesem rücklings in den Schnee. Seine Brust fühlte sich zu eng an, um Luft zu holen, und kleine glitzernde Sternchen tanzten vor seinen Augen. Ein bedrohliches Gefühl von Leichtigkeit breitete sich in seinem Kopf aus.


  Wenige Meter neben ihm ertönte ein tiefes rasselndes Knurren. Anselm drehte den Kopf zur Seite und was er sah ließ jegliche Benommenheit jäh wieder von ihm abfallen.


  Anstelle des beleibten Mannes aus dem Café kam da ein riesenhaftes Monstrum auf ihn zu gestapft, dessen feuchtglänzende, pockennarbige Haut die Farbe von verdorbenem Fleisch hatte und dessen deformierter runder Schädel im Wesentlichen aus einem riesigen Maul voll langer dreieckiger Reißzähne bestand.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine, drehte sich um und lief in einen kleinen Tannenhain zu seiner Rechten. Er rannte in einem Zickzackkurs zwischen den Bäumen hindurch, in der Hoffnung, dass die schweren Äste und das dichte Unterholz seinen sperrigen Verfolger aufhalten würden– den Geräuschen nach zu urteilen, rannte dieser die meisten Hindernisse, auf die er traf, allerdings kurzerhand nieder. Als Anselm gleich darauf das andere Ende des kleinen Hains erreichte, fand er sich auf einer weiten schneebedeckten Wiese wieder, auf deren gegenüberliegenden Seite– knapp dreißig Meter von ihm entfernt– er die Parkmauer im Lichte der Straßenlaternen ausmachen konnte.


  Das Schnalzen der Äste in seinem Rücken verriet ihm, dass sein Verfolger nicht weit zurücklag.


  Anselm ignorierte das Brennen in seinen Oberschenkeln und seiner Lunge und warf einfach nur ein Bein vor das andere– wieder und immer wieder, so schnell er nur konnte und ohne zurückzusehen, bis ihn schließlich nur noch wenige Schritte von der mannshohen Parkmauer trennten. Er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab, bekam die Oberkante der Mauer zu fassen, zog sich an ihr in die Höhe und sprang über sie hinweg. Er landete auf allen Vieren– zumindest aber ohne der Länge nach hinzufallen– am äußeren Rande des Bürgersteigs, rappelte sich wieder auf und rannte weiter, ohne dabei mehr als eine Sekunde zu verlieren.


  Er hörte seinen Verfolger hinter sich wütend brüllen und als er einen schnellen Blick über die Schulter riskierte, sah er das riesenhafte Monstrum ohne jede Mühe über die Mauer steigen und dabei eine Grimasse ziehen, die wohl ein Grinsen darstellen sollte.


  Anselm fluchte. Sein vielleicht zehn Schritte währender Vorsprung würde nicht mehr lange vorhalten– insbesondere nicht auf Beinen, denen er heute Nacht schon mehr als genug abverlangt hatte und die sich anfühlten, als ob jeden Moment etwas in ihnen reißen könnte.


  Der Eingang einer schmalen Seitengasse tauchte zu Anselms Linker aus der Dunkelheit auf und er schlug instinktiv einen Haken in sie hinein. Dicht hinter sich konnte er einen überraschten Aufschrei vernehmen, gefolgt von einem Geräusch, als ob die eisernen Zähne eines Rechens eine Hausfassade entlangschrammen würden, und dem lauten Krachen durcheinanderfliegender Kisten oder Fässer. Sein Verfolger war also zumindest weniger gewandt als er.


  Die Seitengasse mündete in eine breitere Querstraße und Anselm entschied sich spontan dazu nach rechts abzubiegen. Er hatte gerade beschlossen, sein Glück an der nächsten Kreuzung abermals mit einem Haken zu versuchen, als etwas, das sich scharf wie eine Rasierklinge anfühlte, seinen Anzug und sein Fleisch von seinem rechten Schulterblatt bis zu seinem linken Hüftknochen auftrennte. Anselm schrie und sein Verfolger stieß einen schnaubenden Laut aus, der wie ein Lachen klang.


  Angespornt vom Schmerz, der seinen Rücken in feurigen Wellen hinauf- und hinunterlief, sowie dem Wissen, dass der nächste Hieb des Monstrums ihn höchstwahrscheinlich entzweischlagen würde, gelang es Anselm, sein Tempo seiner Erschöpfung zum Trotz noch einmal zu erhöhen und den Abstand zwischen sich und seinem Verfolger um mehrere Schritte zu vergrößern.


  Er erreichte die nächste Kreuzung, schlug einen weiteren Haken und das Monstrum schlitterte tatsächlich auch diesmal mit einem überraschten Aufschrei an ihm vorbei und weiter die Straße hinab. Anselm konnte seinen Verfolger hinter sich erbost fauchen und mit seinen Krallen den Verputz von einer Hausfassade reißen hören.


  Vom Ende der Straße drang ein leises Rauschen an Anselms Ohren. Er bemerkte, dass ihre Fortsetzung jenseits der nächsten Kreuzung leicht gewölbt war, und begriff, als er auch noch ein grünlackiertes Geländer an ihrem Rand erblickte, dass er auf eine Brücke über den Donaukanal zulief.


  Ein Gedanke schoss Anselm durch den Kopf und schnürte ihm sogleich die Kehle zusammen– so nahe, wie sich das Monstrum in seinem Rücken bereits jetzt wieder anhörte, und so kraftlos und schwer, wie sich seine Beine anfühlten, würde ihm aber wohl nichts anderes übrigbleiben, als seine Angst zu überwinden und zu tun, wogegen sich der überwiegende Teil seiner selbst instinktiv und mit jeder Faser seines Wesens sträubte.


  Er überquerte die Kreuzung und rannte auf die Brücke. Jenseits des Geländers konnte er die hellen Schaumkronen von Wellen in der Dunkelheit viele Meter unter sich erkennen– der übermäßige Schneefall der letzten Wochen hatte aus dem normalerweise ruhigen Gewässer einen reißenden Fluss gemacht.


  Unmittelbar hinter ihm stieß sein Verfolger einen markerschütternden Schrei aus, als ob er ihm dabei behilflich sein wollte, etwaige letzte Zweifel zu zerstreuen. Anselm lief an den Rand der Brücke, ergriff ihr Geländer mit beiden Händen, schwang seine Beine darüber und ließ sich in die tosende Finsternis darunter fallen.


  Für die Dauer eines Herzschlags spürte er nichts als den beißenden Wind in seinem Gesicht, dann stieß die Wasseroberfläche ihm mit unerwarteter Wucht die Beine in den Bauch und die eisigen Fluten verschlangen ihn zur Gänze. Das Wasser war so kalt, dass es sich kochend heiß auf seiner Haut anfühlte, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien sich gleichzeitig zu verkrampfen. Die Strömung riss ihn mit unwiderstehlicher Kraft nach vorne und nach unten und drehte ihn dabei auch noch um die eigene Achse. Innerhalb von Sekunden hatte die Kälte sein Fleisch zur Gänze durchdrungen und pochte schmerzhaft in seinen Knochen.


  Anselm versuchte sich zu orientieren, musste aber feststellen, dass er nicht einmal sagen konnte, wo oben und wo unten war. Ein Gefühl von Panik stieg in ihm auf und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sich nicht von ihm überwältigen zu lassen. Sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust und seine Lungen brannten wie Feuer. Er versuchte, seine Situation mit dem nüchternen Blick eines Außenstehenden zu betrachten, konnte aber auch auf diese Weise keinen Ausweg aus ihr erkennen. Erst, als der Druck auf seine Lunge so groß wurde, dass er unwillkürlich etwas Luft durch seinen Mund entweichen ließ, kam Anselm unversehens eine Idee, wie er seine Position in dem eisigen Gewässer möglicherweise doch feststellen könnte.


  Er formte eine hohle Hand, presste sie fest über seinen Mund und seine Nase und blies anschließend so fokussiert und kraftvoll in sie hinein, als ob er einen lauten Ton pfeifen wollte. Zunächst schien der Druck überall zu sein, dann jedoch spürte er die Luftblasen unverkennbar über seine Finger nach links wandern. Er lag also auf der Seite und das, was ihm als links erschien, war in Wirklichkeit oben.


  Anselm drehte sich rasch so herum, dass er nach oben schauen sollte, und stieß sich mit aller Kraft im Wasser ab. Er wiederholte die Schwimmbewegung einmal, zweimal, dreimal, durchbrach die Oberfläche aber nicht. Der schreckliche Verdacht, er könnte sich in die falsche Richtung gedreht haben und statt nach oben weiter nach unten oder zur Seite getaucht sein, begann sich in ihm zu regen, und Anselm wollte gerade die Hand noch einmal an seinen Mund führen, als er einen Lichtschein– klein, schwach und verschwommen, aber doch immerhin ein Lichtschein– in seinem Augenwinkel bemerkte. Sein Verdacht war offenkundig nicht ganz unbegründet gewesen: der Position des Lichts nach zu schließen, war er nicht wie geplant senkrecht nach oben geschwommen, sondern hatte sich– vermutlich von der starken Strömung sabotiert– in einem schrägen Winkel durch die Finsternis um sich herum bewegt.


  Er korrigierte seinen Kurs abermals, zog die Beine an und stieß sich mit aller Kraft ab. Der Druck auf seiner Brust war mittlerweile so groß, dass er wusste, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, bis sein Körper nach Luft schnappen würde, ganz gleich, ob er sich zu diesem Zeitpunkt noch unter Wasser befand oder nicht. Er drückte die Dunkelheit um sich herum mit einer letzten energischen Schwimmbewegung nach unten und spürte im gleichen Moment, da sein Mund sich gegen seinen Willen öffnete, um Atem zu holen, wie die Last des Wassers von seinem Kopf und seinen Schultern abfiel und ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies. Seine Lungen füllten sich jäh und ohne sein Zutun mit der schneidendkalten Luft.


  Anselm atmete mehrmals hustend und keuchend ein und aus, während er sich auf dem Rücken von der Strömung treiben ließ, ehe er sich umdrehte und in Richtung des näheren Kanalufers schwamm, das sich etwa fünf Meter rechts von ihm befand. Er zog sich an Land, kroch auf allen Vieren ein Stück weit die Böschung hinauf und sah sich um. Von seinem riesenhaften Verfolger fehlte jede Spur und auch die Brücke, von der er gesprungen war, konnte er nirgends ausmachen– die Strömung schien ihn um einiges weiter den Kanal hinabgespült zu haben, als er es angesichts seiner verhältnismäßig kurzen Zeit im Wasser vermutet hätte.


  Ein heftiges Zittern, das in seinen Beinen begann und binnen weniger Augenblicke seinen ganzen Körper erfasste, erinnerte ihn eindringlich daran, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Er mochte der Kreatur seines Auftraggebers und den reißenden Fluten des Kanals entkommen sein, durchnässt und unterkühlt wie er war, würde er im eisigen Wind, der durch die Straßen der Stadt wehte, allerdings keine zehn Minuten überleben.


  Er griff nach der Hand des Patriarchen, die trotz aller Turbulenzen über und unter Wasser noch immer unter seinem Gehrock steckte, stellte sicher, dass sie fest saß, und machte sich anschließend daran, den steilen Abhang zur Straße emporzusteigen. Oben angekommen sah er sich nach den Lichtern einer Schankstube oder Herberge um und lief, als er keine entdecken konnte, auf das nächste Mietshaus zu. Jeder Hausflur würde seine Überlebenschancen um ein Vielfaches erhöhen– bloß dass gegenwärtig wohl auch das primitivste Schloss ein ernsthaftes Hindernis für seine zitternden Hände darstellen würde.


  Er hatte das Eingangstor des Mietshauses fast erreicht, als er in einer Seitengasse zu seiner Linken eine Türe quietschend aufgehen hörte. »–noch einen Schnaps!«, verlangte eine lallende Männerstimme. »Auf den Weg!«


  »Geh heim, Zieselitz. Es ist Sperrstunde«, entgegnete eine zweite, tiefere Stimme in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Diskussion damit beendet war.


  Anselm schlich zur Ecke des Gebäudes und warf einen Blick in die Gasse, aus der die Stimmen gekommen waren.


  Ein goldener Lichtschein fiel durch einen kleiner werdenden Türspalt auf den Bürgersteig und ein schmächtiger Kerl mit schiefsitzendem Hut auf dem Kopf wankte verdrossen vor sich grummelnd die Straße hinunter. Über der Türe hing ein Schild, in das die Silhouetten zweier überkreuzter Kelche umringt von Weintrauben geschnitzt waren.


  Fast benommen vor Erleichterung lief Anselm die Gasse hinab, ließ sich gegen die Türe fallen und schlug mit der Faust gegen ihr dunkles abgewetztes Holz.


  »Ich hau dich blöd, Zieselitz«, ertönte es aus dem Inneren der Schenke.


  Anselm schlug ohne Unterlass weiter gegen die Türe.


  »Ich hab dich gewarnt, du versoffener Schwachkopf!«


  Schwere Schritte näherten sich ihm aus dem Inneren der Schenke.


  Anselm versetzte der Türe einen heftigen Fußtritt.


  »Na warte!«


  Anselm hörte, wie ein Schlüssel herumgedreht und ein schwerer Riegel zur Seite geschoben wurde, und sah sich, als die Türe gleich darauf nach innen aufschwang, einem bulligen Mann um die Fünfzig gegenüber, der einen Holzprügel halb so groß wie er selbst in Händen hielt. Der Mann hatte fettige, schwarzgraue Haare und trug einen stattlichen Schnauzbart in seinem hochroten Gesicht.


  Die Überraschung, anstatt des erwarteten Trunkenbolds einen Fremden vor sich zu haben, schien nicht genug zu sein, den Mann in seiner Wut zu bremsen, holte er doch unbeirrt zum Schlag mit seinem Prügel aus.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Anselm, für den unwahrscheinlichen Fall, dass seinem Gegenüber der Ernst der Lage im Eifer des Gefechts schlicht entgangen sein sollte.


  Der Mann musterte ihn mit kleinen harten Schweinsaugen, in denen Anselm nicht die geringste Verwunderung über seine Verfassung, geschweige denn Sorge oder Mitgefühl ihrethalben entdecken konnte. »Wir haben geschlossen.«


  »Ich habe Geld«, rief Anselm, ehe der Mann die Türe zuschlagen konnte, hatte er in seinem Leben doch bereits zahllose Male die Erfahrung gemacht, dass Zeitgenossen, die nichts für ihre Mitmenschen übrig hatten, dem Mammon dafür regelmäßig umso mehr zugetan waren.


  Der Mann bestätigte Anselm prompt in seiner Hypothese, indem er die Hand von der Türe nahm und ihn neuerlich und interessierter musterte.


  Anselm griff mit zitternden Händen nach seinem durchnässten Portemonnaie und zog einen triefenden Schein heraus.


  »Nass, aber gut.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich beim Anblick der Banknote ebenso rasch wie grundlegend. Seine kleinen harten Augen wurden glasig, die Zornesfalten auf seiner Stirn glätteten sich und die nach unten gezogenen Mundwinkel bewegten sich zur Andeutung eines Lächelns nach oben.


  »Sie sind ja nass bis auf die Knochen«, sagte er in einem Tonfall, als ob ihm dieses Detail bis jetzt völlig entgangen wäre, tat einen Schritt zur Seite und deutete mit dem eben noch zum Schlag erhobenen Holzprügel ins Innere des Lokals. »So stehen Sie da doch nicht so rum, um Gottes Willen. Sie holen sich noch den Tod.«


  Anselm ließ sich nicht zweimal bitten und betrat die schummrige Schankstube.


  Wärme. Für einen Moment spürte er nichts außer herrlicher wohliger Wärme. Dann begann seine Haut wie verrückt zu kribbeln und im nächsten Augenblick fühlte es sich an, als ob sie mit tausenden kleinen Nadeln gespickt wäre. Ein pulsierender Schmerz erfüllte seine Knochen und alle paar Sekunden schüttelte ihn ein unkontrollierbarer Schauer.


  »Meine Güte, da hab ich Sie ja gerade noch rechtzeitig aufgelesen«, sagte sein Gastgeber kopfschüttelnd, ehe er sein Haupt zur Decke emporreckte und schrie: »Anna! Anna, zieh dir was über und komm herunter!«


  Anselm legte die Arme um sich selbst, um sein Zittern in den Griff zu bekommen, und ließ den Blick schweifen. Der Schankraum war röhrenförmig und schien im Wesentlichen aus dunklem altem Holz zu bestehen. Der Boden, die Wände und die Decke waren damit ausgekleidet; Tische, Sessel und der Tresen ebenso daraus gefertigt wie die schmale Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  »Und Sie müssen wir erst mal aus diesen nassen Sachen bekommen«, sagte sein Gastgeber. »Wie ist das denn überhaupt passiert?«


  »Ich bin ausgerutscht und in den Kanal gefallen.«


  »Ausgerutscht? Hah.« Der Gesichtsausdruck des Mannes machte keinen Hehl aus seinem Zweifel an Anselms Geschichte.


  »Ich war unvorsichtig.«


  Sein Gastgeber grunzte. »Dann sind Sie ja ein verdammter Glückspilz, dass Ihnen nicht mehr passiert ist.«


  »Und dass Sie mich aufgelesen haben.«


  »Und das«, stimmte der Mann ihm zu.


  Eine dralle fahlblonde Frau mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck kam die Holztreppe heruntergestiegen.


  »Was soll das? Ich dachte, wir haben Sperrstunde«, sagte sie mit nörgeliger Stimme.


  »Kusch, Weib«, herrschte Anselms Gastgeber sie an. »Kannst du denn nicht sehen, dass es sich hier um einen Notfall handelt? Der gnädige Herr wäre fast erfroren.«


  Die sauertöpfische Frau wirkte ungerührt ob dieser Möglichkeit.


  »Heiz im Gästezimmer ein, bring die gute Daunendecke rüber und setz Wasser auf für ein heißes Bad. Sie wollen doch ein Bad, mein Herr?«


  »Ein geheiztes Zimmer und eine Kanne Tee reichen völlig, danke.«


  Ein Fischweib in Prag hatte Anselm in seiner Kindheit erzählt, dass viele der Fischer, die im Winter in die Moldau fielen und wieder herausgezogen wurden, noch bis zu einer Stunde später im Bade oder vor dem Kamin ihr Leben aushauchten. Der Aberglaube besagte, dass der Fluss sich holen würde, was ihm zustand, ein Mediziner aber hatte Anselm Jahre später einmal erklärt, dass es in Wahrheit etwas mit warmem und kaltem Blut zu tun hätte, das zu einem tödlichen Schock führen könnte, wenn es sich zu schnell mischte. Er würde sich also lieber mit einer Decke und Tee begnügen, auch wenn ihm ein heißes Bad und ein Platz am Ofen gerade äußerst verlockend vorkamen.


  »Du hast den Mann gehört– beweg die Beine!«


  Die sauertöpfische Frau zog ein Gesicht und verschwand zurück nach oben.


  »Wird nicht lange dauern, gnädiger Herr. Meine Anna ist eine fleißige, wenn sie nur will.«


  Anselm lächelte und überreichte seinem Gastgeber mit zittriger Hand den Geldschein, mit dem er ihn geködert hatte.


  »Der gnädige Herr ist überaus großzügig, überaus großzügig«, sagte der Mann und verbeugte sich so tief, dass Anselm für einen Moment befürchtete, er wollte ihm die Hand küssen. Zu seiner großen Erleichterung ließ sein Gastgeber es aber bei einer Verneigung bewenden, nahm den Schein an sich und ließ ihn in seinem Hosensack verschwinden, nachdem er ihn zunächst mit einem beiläufigen, aber geschulten Blick auf seine Echtheit hin überprüft hatte.


  Keine fünf Minuten später fand sich Anselm in eine Decke gehüllt in einer kleinen muffigen Kammer wieder, in der es staubig genug war, um Spuren auf dem Boden zu hinterlassen. Sein Gewand hing zum Trocknen über einem kleinen Kachelofen, der sich in sicherer Entfernung zu seinem Bett befand, aber trotzdem genug Wärme abstrahlte, um schön langsam das Gefühl in seine Glieder zurückkehren zu lassen.


  Die Frau des Wirtes hatte die Wunde auf seinem Rücken mit Jod desinfiziert– eine bemerkenswert schmerzhafte Erfahrung trotz der kältebedingten Taubheit seines Körpers– und notdürftig verbunden. Ich würde mir das von einem Arzt ansehen lassen, wenn ich Sie wäre, hatte sie ohne große Anteilnahme vor sich hin genuschelt, während sie ihn bandagierte, und Anselm hatte ihr zugestimmt, dass die Wunde von einem Arzt begutachtet gehörte.


  Gegenwärtig allerdings hatte er zwei noch viel dringlichere Probleme in Form von Jegor Kasumijan, der wusste, wie er aussah, und höchstwahrscheinlich just in diesem Moment die Stadt nach ihm durchkämmen ließ, und einem Auftraggeber, der es ganz offenbar für günstiger hielt, ihn einfach zu töten, als ihm die fünfzigtausend Gulden zu bezahlen, wegen derer er sich überhaupt erst auf den ganzen Wahnsinn eingelassen hatte.


  Anselm zog die Decke enger um sich. So wie die Dinge standen, würde er wohl bei seinem ursprünglichen Plan, das Kaiserreich für immer zu verlassen, bleiben müssen, bloß dass er es nunmehr anstatt als reicher Mann als armer Schlucker tun würde, auf dessen Kopf zu allem Überfluss voraussichtlich auch noch mindestens ein Preis ausgesetzt wäre.


  Und selbst dafür, selbst um seine Flucht in eine trostlose Existenz irgendwo am Rande der Zivilisation zu finanzieren, würde er Ignaz noch einmal aufsuchen müssen, um ihm die Hand des Patriarchen in Kommission zu geben und ihn um einen Vorschuss für sie zu bitten. Seinen Freund in die Sache mithineinzuziehen, widerstrebte Anselm zutiefst, mit dem bisschen Geld, das er noch hatte, war an ein unbemerktes Verlassen des Kaiserreichs aber schlicht nicht zu denken.


  Anselm rechnete eigentlich nicht damit, ein Auge zuzubekommen in dieser Nacht, mit der Wärme des Ofens kroch jedoch auch eine bleierne Schwere in seine Glieder und, ehe er sich’s versah, verloren seine Gedanken jeglichen Zusammenhang und er sank in einen tiefen Schlaf, der ihn zurück in jene Zeit führte, da er zum ersten Mal auf die Welt hinter derjenigen gestoßen war, welche die meisten Menschen für die einzige hielten.


  Alles hatte damit begonnen, dass Vater Caban, der nicht wirklich sein Vater, dafür aber sein Lehrherr und das Oberhaupt der größten Diebesbande von Prag war, ihn anlässlich seines vierzehnten Geburtstages in den Rang eines Freien Kumpanen erhoben hatte.


  Freier Kumpane zu sein, das bedeutete zum einen, selbst entscheiden zu dürfen, was er wann und von wem stehlen wollte, und zum anderen, die volle Hälfte der Beute behalten zu dürfen– nicht nur den kümmerlichen zehnten Teil, mit dem sich ein gewöhnliches Mitglied ihrer Diebesfamilie zufriedengeben musste.


  Diesen Titel mit seinen Freiheiten und Privilegien bereits in so jungen Jahren verliehen zu bekommen, hatte für einiges Aufsehen und ungläubige Blicke gesorgt, war er doch normalerweise den ältesten und verdientesten Mitgliedern der Bande vorbehalten. Entgegen den Unterstellungen einiger seiner missgünstigeren Brüder (mit denen er ebenso wenig verwandt war wie mit Vater Caban) stellte seine Beförderung jedoch keineswegs ein Geschenk dar. Es waren einzig seine außergewöhnliche Begabung und seine hervorragenden Leistungen während der letzten vier Jahre gewesen, die Vater Caban dazu bewogen hatten, ihn derart auszuzeichnen– das wusste Anselm und das wusste auch ein jeder seiner drei Dutzend Brüder.


  Dass einige von ihnen trotzdem etwas anderes behaupteten, überraschte Anselm weder, noch störte es ihn besonders. Immerhin war Neid etwas, das man sich erst einmal verdienen musste, wie Vater Caban zu sagen pflegte.


  Davon abgesehen war er es gewohnt. Seit Ivan Caban ihn sieben Jahre zuvor von der Straße aufgelesen und unter seine Fittiche genommen hatte, war Anselm stets ein Außenseiter innerhalb ihrer Diebesfamilie gewesen. Zunächst einfach nur aufgrund der besonderen Aufmerksamkeit, die ihm seitens Vater Cabans zuteilwurde, nach kurzer Zeit aber auch– und danach bald hauptsächlich– aufgrund seines unbestreitbaren Talents, von dem sich die meisten seiner Brüder rasch bedroht und deklassiert fühlten. Anselm war noch keine acht Jahre alt, da konnte er bereits unbemerkt eine Geldbörse aus einem Hosensack ziehen, noch keine Neun, da stahl er Ringe und Colliers von den Fingern und Hälsen gutsituierter Damen am Burgberg und am Altstädter Ring.


  Bald schon haftete ihm der Nimbus eines Wunderkindes an und Vater Caban machte keinen Hehl daraus, dass der verwaiste Bürgersohn, den er aus der Gosse geholt hatte, sein ganzer Stolz war, was Anselm naturgemäß den Groll und die Missgunst fast aller anderen einbrachte.


  ›Bürgersbalg‹, ›Cabans Liebling‹ und noch deutlich Schlimmeres nannten sie ihn, wenn sie mit ihm alleine waren, rempelten ihn im Vorbeigehen an, rissen Witze über ihn und versteckten oder zerstörten sein Hab und Gut, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.


  Niemals jedoch taten sie derlei Dinge, wenn Vater Caban sich in der Nähe befand, genauso wenig, wie sie auf die Idee gekommen wären, Anselm gegenüber ernsthaft handgreiflich zu werden. Zu groß war ihr Respekt, um nicht zu sagen ihre Furcht vor Vater Caban, der bei aller Ruhe und Abgeklärtheit, die er normalerweise an den Tag legte, auch ein ausgesprochen harter Mann war. Wer ihn oder sein Wort in Frage stellte, wer gegen seine Regeln verstieß, wer ihn anlog, betrog oder von ihm stahl, den prügelte er ohne das geringste Pardon zurück auf den Pfad der Tugend, gegebenenfalls auch ins Lazarett oder sogar in ein frühes Grab, sollte der Missetäter sich als besonders uneinsichtig erweisen.


  Auch Anselm war von dieser Behandlung nicht ausgenommen und bezog– eigensinnig wie er war– im Laufe seiner Ausbildung so manches Mal Schläge, dass ihm Hören und Sehen verging. Diejenigen seiner Brüder, die ihm übelgesinnt waren, vermochte jedoch auch dies nicht milde zu stimmen, gleichwohl es ihnen offenkundig Freude bereitete, ihn solcherart diszipliniert zu sehen.


  Die Geschehnisse schließlich, die Anselms Weltbild für immer verändern und ihn um vieles stärker zeichnen sollten als jede Tracht Prügel, trugen sich eine knappe Woche nach seinem vierzehnten Geburtstag zu und nahmen ihren Anfang mit einem ganz gewöhnlichen Spaziergang durch die Stadt auf der Suche nach Beute.


  Es war ein außerordentlich warmer Nachmittag im Oktober und kräftige Sonnenstrahlen tauchten den Prager Burgberg in ein goldenes Licht. Die Vögel zwitscherten, als ob es Frühling wäre, und die meisten der Passanten, denen Anselm begegnete, trugen ein Lächeln im Gesicht. Er selbst tat es auch. Obwohl er nach über zwei Stunden des Flanierens durch die Straßen und über die Plätze der Stadt noch immer kein lohnendes Ziel hatte entdecken können, war er völlig entspannt.


  Als Freier Kumpane musste er keine Quoten mehr erfüllen und selbst wenn er es hätte müssen, wäre es kein Grund zur Beunruhigung gewesen, hatte er in dieser Woche doch schon gut das Doppelte an Beute heimgebracht, das ein durchschnittlicher Dieb in dieser Zeit heranschaffte. Nein, die Pflicht war längst erfüllt, dies war die Kür und Anselm wollte am Abend etwas auf den Tisch legen können, das ihm große Augen und erstaunte Ausrufe bescheren würde. Mit dem üblichen Kleinkram würde er sich heute nicht zufrieden geben.


  Er spazierte also geduldig weiter durch die Stadt, den Hradschin hinauf und wieder hinunter und erlaubte sich mitunter beim Anblick einer schönen Frau auch, dem einen oder anderen Tagtraum von verwegener Galanterie nachzuhängen.


  Der Nachmittag war bereits im Begriff in den Abend überzugehen, als ihm an einem der Stände auf dem Alten Markt ein weißhaariger Mann mit leicht gekrümmtem Rücken ins Auge stach, dessen Erscheinung– Anzug und Zylinder aus dunkelblauem Samt, Schuhe aus feinstem Leder mit bestickten tuchenen Gamaschen darüber– und herrisches Gehabe unmissverständlich von Geld sprachen. Endgültig fest stand die Sache für Anselm, als der Alte nach erfolgreicher Prüfung einer Tabakprobe den Schoß seines samtenen Gehrocks zur Seite schob und eine prallgefüllte, an seinem Gürtel befestigte Geldkatze freilegte, aus der er mit spitzen Fingern eine Goldmünze zog.


  Der Tabakhändler war darüber offensichtlich ebenso erstaunt wie Anselm. Wer trug denn heutzutage noch eine Geldkatze am Gürtel? Und bezahlte seine Einkäufe mit Goldmünzen? Reiche Leute und ihre Marotten…


  Aber Exzentrik hin oder her, als der alte Mann den Tabak einsteckte und auf einen Stock gestützt mit kleinen humpelnden Schritten von dannen zog, war das Lächeln in Anselms Gesicht ein ganzes Stück breiter geworden. Das Schicksal hatte seine Geduld nicht nur mit reicher, sondern auch mit leichter Beute belohnt, wie es schien.


  Anselm wartete, bis der Alte seine Einkäufe beendet hatte (die Geldkatze zwischen den Einkäufen zu stehlen, wäre zwar ohne weiteres möglich, aber auch ein sinnloses Risiko gewesen, würde sein Opfer den Verlust seines Portemonnaies doch unnötig schnell bemerken), und folgte ihm, als er den Marktplatz nach etwa einer halben Stunde verließ, mit hinreichend großem Abstand in östliche Richtung.


  Als sie sich einem der äußeren Bezirke der Stadt näherten, wagte sich Anselm zunehmend näher an den Mann heran und konnte sich dabei des Eindrucks nicht erwehren, dass der Alte seinerseits langsamer wurde, als ob er es ihm leichter machen wollte, zu ihm aufzuschließen.


  Anselm konnte den alten Mann bereits riechen– eine unerfreuliche Mischung aus Staub, Moder und altem Tabakrauch–, als dieser unvermittelt eine völlig unmelodische Tonfolge zu pfeifen begann, die nichts mit jenen Weisen gemein hatte, die Menschen für gewöhnlich an einem prachtvollen Tag wie diesem– oder überhaupt– pfiffen. Dessen ungeachtet schüttelte Anselm beiläufig seine Arme aus und lockerte seine Finger.


  Er vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet waren, und verkleinerte die Distanz zwischen sich und dem Alten anschließend bis auf einen halben Meter. Seine Augen ruhten unverrückbar auf der Ausbeulung an der Seite des dunkelblauen Gehrocks, wo sich die Geldkatze des Mannes befand.


  Mit jener charakteristischen Mischung aus Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die einen guten Taschendieb auszeichnete, hob Anselm den Rockschoß des Alten mit der einen Hand hoch, während er mit der anderen nach seinem Geldbeutel griff– bloß, dass da keiner war.


  An jener Stelle, an der Anselm die Geldkatze vermutet hatte, war an ihrer statt eine fette schwarze Schlange um den Gürtel des Mannes gewickelt. Das Reptil, das so dick wie Anselms Unterarm war, öffnete seine– blutroten– Augen, sperrte das Maul weit auf und fauchte wie eine irritierte Katze.


  Anselm zog seine Hand ruckartig zurück, aber es war bereits zu spät. Der keilförmige Kopf der Schlange schoss blitzschnell nach vorne und ihre Fangzähne schlugen sich direkt unter Anselms rechtem Handballen tief in sein Fleisch.


  Ein glühender Schmerz raste von Anselms Handgelenk seinen Arm hinauf und über seine Schulter in seine Brust. Er schrie so laut, dass seine Stimme brach.


  Die Schlange zog sich wieder an den Gürtel des Mannes zurück, der Schmerz aber wuchs unvermindert weiter an. Anselms ganzer Körper verkrampfte sich und in seiner Brust schien sich eine eiserne Faust um sein Herz zu legen und zuzudrücken. Tränen liefen Anselms Wangen hinab. Er röchelte und versuchte etwas zu sagen– um Hilfe zu rufen oder um Gnade zu flehen–, brachte außer einem erstickten Wimmern aber keinen Laut über die Lippen.


  Die Welt begann zu schwanken.


  Der alte Mann drehte sich langsam zu ihm um. »Bürschlein, Bürschlein«, sagte er und kicherte heiser.


  Anselms Beine gaben unter ihm nach und im nächsten Moment lag er rücklings auf dem Boden. Dunkelheit drängte sich von allen Seiten in sein Blickfeld und obwohl ein kleiner Teil von ihm die Gefahr der drohenden Bewusstlosigkeit erkannte und ihn eindringlich ermahnte, bei Sinnen zu bleiben, begrüßte ein weitaus größerer Teil von ihm sie als Chance, dem zunehmend unerträglichen Schmerz zu entfliehen.


  »Bürschlein, Bürschlein, Bürschlein«, sagte der alte Mann mit leiser Stimme, schüttelte den Kopf und leckte sich die schmalen ausgetrockneten Lippen.


  Das letzte was Anselm sah, ehe die Finsternis ihn verschluckte, war eine Geldkatze aus blauem Samt am Gürtel des Mannes. Von der Schlange fehlte jede Spur.


  ***


  Als er wieder zu sich kam, erblickte er über sich die vertraute Holzdecke seines Zimmers und das besorgte Gesicht Vater Cabans, der ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn abtupfte. Anselms Körper zitterte unter dem Leintuch, das ihn bedeckte, obgleich ihm unerträglich heiß war.


  »Wa-haa«, sagte er und sein Lehrherr führte einen Schöpflöffel mit Essigwasser an seine Lippen. Er ließ die Flüssigkeit vorsichtig in Anselms Mund laufen und dieser schluckte sie mit einiger Mühe hinunter.


  »Was um alles in der Welt ist dir nur widerfahren, Knabe?«, fragte Vater Caban und Anselm versuchte seinem Lehrherrn zu antworten, brachte aber nicht mehr als ein kraftloses Stöhnen hervor.


  Vater Caban bedeutete ihm, sich nicht weiter zu bemühen. »Passanten haben dich auf der Straße liegen gesehen und die Polizei gerufen. Du hast Glück gehabt, dass dich einer der Wachmänner erkannt und mich verständigt hat, ansonsten wärst du in einem Armenlazarett gelandet und dort verreckt. Was auch immer dich erwischt hat war sehr, sehr giftig– die ersten drei Tage hatten wir ernsthafte Zweifel, ob du es überhaupt schaffen würdest.«


  Sein Lehrherr legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie ermutigend. »Nun scheint es, als ob du über den Berg wärst, aber dein Körper kämpft noch immer mit den Folgen des Bisses.«


  Vater Caban hob Anselms rechten Arm in die Höhe und Anselm sah zwei erbsengroße feuerrote Beulen auf seinem Handgelenk. In der Mitte jeder der beiden Schwellungen befand sich ein tiefes Loch voll kleiner gelblich-weißer Eiterpusteln.


  »Ich werde Jozef sagen, dass er dir eine Hühnersuppe kochen soll– du brauchst jetzt alle Kraft, die du kriegen kannst. Glaubst du, du kannst Suppe essen?«


  Anselm nickte.


  Es verging eine weitere Woche, bis er wieder feste Nahrung zu sich nehmen und vernünftig sprechen konnte, und als sein Lehrherr ihn alsdann von Neuem fragte, was ihm widerfahren war, beschränkte sich Anselm darauf zu sagen, dass ein offenbar geistesgestörter alter Mann eine Schlange unter seinem Rock spazieren geführt habe. Davon, dass die Schlange davor und danach eine Geldkatze am Gürtel des Mannes gewesen war, erwähnte er wohlweislich nichts.


  Vater Caban sah ihn lange und prüfend an, akzeptierte die Geschichte aber letztlich. So verrückt sie auch war, die Indizien, allen voran die Bissmale an Anselms Arm, sprachen für sie.


  Anselm verließ noch am selben Tag das Bett. Zwar fühlte er sich durchaus noch nicht völlig genesen, doch gab er Anfällen von Schwäche und Schwindelgefühlen klar den Vorzug gegenüber der Aussicht auf einen weiteren Tag im Krankenlager. Die letzte Woche über hatten ihn Tag und Nacht Albträume gequält und in jedem einzelnen von ihnen hatte der alte Mann mit der Geldkatze die Hauptrolle gespielt. Pfeifend und kichernd, den Kopf schüttelnd und sich die Lippen leckend. Mit einem Anzug aus dessen jeder Öffnung schwarze Schlangen quollen. Nein, vom Schlafen hatte Anselm vorerst einmal genug.


  Nach einer kurzen Phase, in der er aufgrund seiner mäßigen Verfassung auf anspruchsvollere Manöver verzichtete und sich auf einfache Taschenziehereien beschränkte, nahm er rasch wieder seine gewohnte Routine auf und fand schon bald zu seiner alten Form zurück. Nur wenige Wochen nach dem Zwischenfall war alles wieder so, wie es immer gewesen ist, bloß dass Anselm es tunlichst vermied, jenen Bezirk zu betreten, in welchem er versucht hatte, dem humpelnden alten Mann seine Geldkatze zu stehlen, und auch dem Alten Markt so gut er nur irgendwie konnte fernblieb.


  Er fand höchst plausible Gründe und Rechtfertigungen für sein Verhalten, schaffte es aber zu keinem Zeitpunkt, sich selbst davon zu überzeugen, dass es einen anderen Grund für sein Benehmen gäbe als seine panische Angst davor, dem alten Mann erneut zu begegnen. Dennoch hätte er wohl gelernt, sich dauerhaft mit der nicht unwesentlichen Einschränkung seines Reviers zu arrangieren, wäre Vater Caban nicht eines Abends gut zwei Monate nach dem Zwischenfall an ihn herangetreten, um ihn wissen zu lassen, dass einige seiner Brüder sich über sein nächtliches Geschrei– das ihm noch nicht einmal bewusst gewesen war– beschwert hatten und verlangten, dass er in Hinkunft im Schuppen vor dem Haupthaus schlafen sollte.


  Gleichermaßen beschämt wie wütend ob dieser unerwarteten Eröffnung wurde Anselm unversehens klar, dass er die Sache nicht länger ignorieren und einfach weitermachen wie bisher konnte. Als er sich am nächsten Morgen bereitmachte, in die Stadt zu gehen, packte er aus diesem Grunde nicht nur sein Diebeswerkzeug ein, sondern auch ein langes dünnes Stilett, das er in seinem rechten Stiefel versteckte. Anstatt sich von den Plätzen fernzuhalten, an denen er befürchtete, dem Alten begegnen zu können, würde er sie von jetzt an vorsätzlich aufsuchen und Ausschau halten nach dem verrückten Kmet. Und wenn er ihn erst gefunden hatte… nun, er wusste selbst noch nicht so genau, was er tun würde, wenn er ihn erst gefunden hatte, bloß, dass er seine Angst konfrontieren musste, und es nicht schaden konnte, auf alles vorbereitet und für den Ernstfall gewappnet zu sein. Schließlich handelte es sich bei dem Alten ganz offenkundig um einen Irren.


  Zwar hatte Anselm in seinem bisherigen Leben noch kaum jemals die Hand– geschweige denn eine Waffe– gegen jemand anderen erhoben, aufgrund der unvermeidlichen Risiken, die ihr Beruf nun einmal mit sich brachte, hatte Vater Caban sie aber alle schon früh im Umgang mit kurzen Klingen geschult. Und gleichwohl Anselm der Idee körperlicher Gewalt grundsätzlich nicht viel abgewinnen konnte, erfüllte ihn der Gedanke an den alten Mann mit einer solchen Furcht– und infolge dieser einer solchen Rage–, dass er sich erstmals seit seiner Ausbildung im Umgang mit Stichwaffen, auch tatsächlich vorstellen konnte, das Erlernte zur Anwendung zu bringen.


  So weit würde es idealerweise aber natürlich nicht kommen. Anselm hatte kein Interesse an einer Eskalation. Alles, was er wollte, war sich zu vergewissern, dass der verrückte Alte eben das war: ein verrückter alter Mann, ein boshafter Taschenspieler und nichts, wovon man Albträume haben musste. Sobald er sich davon überzeugt hatte, würde er dem Kerl noch die Taschenuhr oder die Manschettenknöpfe stehlen– der ausgleichenden Gerechtigkeit halber– und die Sache damit auf sich beruhen lassen.


  Nervös, aber guter Dinge und beflügelt von jenem kühnen Selbstbewusstsein, das jungen Menschen mitunter zu eigen ist, machte er sich auf den Weg zum Alten Markt, wo er dem humpelnden Mann zum ersten Mal begegnet war. Er bezog im Schatten zwischen zwei Ständen am Rande des Marktes Stellung und beobachtete das Treiben in seinem Zentrum aus sicherer Distanz.


  Am ersten Tag sah er niemanden, der auch nur entfernt an den alten Mann erinnerte, ebenso wenig am zweiten. Erst am dritten Tag und auch an diesem erst gegen Abend, als er bereits erwog, sein Vorhaben aufzugeben und sein Glück in jenem Bezirk zu versuchen, in den er dem Kerl gefolgt war, bemerkte er in seinem Augenwinkel eine dunkelblaue Form über den Köpfen der Passanten, die sich bei näherer Betrachtung als Zylinderhut aus dunkelblauem Samt entpuppte.


  Anselms Herz begann ihm bis zum Hals zu schlagen. Er fixierte den Hut, der sich in einem langsamen Zickzackkurs zwischen den Besuchern des Marktes hindurchbewegte, und als der Alte schließlich aus der Menge heraus vor einen Stand mit Silberwaren trat, spürte Anselm, wie ihm am ganzen Leib der kalte Schweiß ausbrach. Sein Instinkt gebot ihm, kehrtzumachen und davonzulaufen so schnell ihn seine Beine tragen konnten, aber er zwang sich, dem Impuls zu widerstehen– irgendetwas sagte ihm, dass er kein zweites Mal den Mut finden würde, sich seiner Furcht zu stellen, sollte er sich jetzt von ihr unterkriegen lassen.


  Er wich stattdessen also mit weichen Knien ein Stück weiter in den Schatten zurück und beobachtete den alten Mann dabei, wie er sich von Stand zu Stand bewegte, Waren inspizierte und ein armlanges Tranchiermesser, diverse Kräuter sowie eine Flasche giftgrünen Likörs erstand, die er allesamt mit Goldmünzen aus einer samtenen Geldkatze an seinem Gürtel bezahlte. Nachdem der Alte seine Einkäufe erledigt hatte, schlug er den gleichen Weg wie bei ihrer letzten Begegnung ein und Anselm folgte ihm genau wie er es damals getan hatte, wenn auch mit deutlich größerem Abstand. Der alte Mann schleppte sich auf seinen Spazierstock gestützt durch zwei Bezirke in eine äußerst vornehme Gegend, wo er ein weitläufiges und völlig verwildertes Grundstück betrat und in einem halbverfallenen Herrenhaus aus dunklem Stein verschwand.


  Anselm versteckte sich hinter einem Baum auf der gegenüberliegenden Straßenseite und inspizierte das Anwesen gewissenhaft. Der mannshohe gusseiserne Zaun rund um das Grundstück sollte kein Hindernis für ihn darstellen, das Schloss an der Eingangstüre stammte aus der gleichen Zeit wie die Geldkatze des Mannes und die Fenster des Hauses waren noch nicht einmal im Erdgeschoss mit Gittern versehen– trotzdem erfüllte irgendetwas am Anblick des Gebäudes ihn mit einem tiefen Unbehagen. Vielleicht waren es die Wasserspeier mit ihren Teufelsfratzen und Fledermausflügeln, die ihn vom Dach des Hauses aus anzustarren schienen, vielleicht war es auch einfach nur die Tatsache, dass der unheimliche Alte irgendwo da drinnen war und er nicht wusste wo.


  Firlefanz, schalt sich Anselm und schüttelte den Kopf. Genau um diese Art kindischer Ängste zu beseitigen, war er schließlich überhaupt hierhergekommen.


  Fest entschlossen, sich weder von einem alten Mann noch von dessen altem Haus ins Bockshorn jagen zu lassen, begab er sich in einen nahegelegenen Park, von dem aus er das Anwesen unbemerkt beobachten konnte, und wartete dort den Einbruch der Dunkelheit ab. Mit Sonnenuntergang wurden einige Lichter im Haus des alten Mannes entzündet und Anselm harrte weiter geduldig aus, bis sie zwei oder drei Stunden später wieder gelöscht wurden. Als das Haus schließlich völlig finster war, verließ Anselm den Park und schlich jenseits des Lichtscheins der Gaslaternen an den Rand des verwilderten Grundstücks.


  Das Haus des alten Mannes ragte vor ihm in die Höhe wie ein schwarzer Monolith. Immer noch konnte Anselm sich des Gefühls nicht erwehren, dass wachsame Augen auf ihm ruhten, aber das war natürlich Unsinn. Niemand– außer vielleicht Katzen oder Ratten– wäre imstande, ihn in dem undurchdringlichen Schatten auszumachen, in dem er hockte.


  Anselm kletterte rasch über den mannshohen Zaun des Anwesens und lief zur Südseite des Hauses, wo ihm bereits am Nachmittag ein zweiter, diskreterer Eingang aufgefallen war. Vor dem Seiteneingang angekommen zog Anselm das Etui mit seinem Diebeswerkzeug aus einer der Innentaschen seines Mantels, durfte Augenblicks darauf jedoch feststellen, dass er Spanner und Haken in diesem Fall gar nicht benötigen würde, erwies sich die Türe doch als unversperrt. Anselm grinste und schüttelte den Kopf.


  In der Schwärze des Raums dahinter konnte er die schemenhaften Umrisse eines Kastens, einer Sitzbank und einer schmalen Kommode erkennen. Er trat über die Schwelle. Im Inneren des Hauses roch es intensiv nach Staub, Moder und altem Tabakrauch– dem gleichen Odeur, das dem alten Mann angehaftet hatte.


  Anselm durchquerte den Vorraum mit äußerster Behutsamkeit, wobei er immer erst probehalber die Stiefelspitzen auf den Boden setzte, bevor er den Rest des Fußes folgen ließ– genau wie Vater Caban es ihm beigebracht hatte. Eine Türe am anderen Ende des Raumes führte ihn in einen engen Gang, der ihn wiederum zur Vorhalle des Hauses brachte. Mondlicht fiel durch ein bemaltes Glasfenster über der Eingangstüre in den Raum und brach sich hundertfach in den Kristallen eines riesigen Lusters, sodass die ganze zwei Stockwerke hohe Eingangshalle mit einem Mosaik aus schimmernden Lichtflecken bedeckt war.


  Aufgrund seiner Erfahrung mit der Architektur von Anwesen wie diesem vermutete Anselm am Ende der Stiegen in den ersten Stock den Salon des Hauses und in diesem wiederum eine Vielzahl an repräsentativen und– was noch wichtiger– handlichen Wertgegenständen. Anders als ursprünglich geplant, hatte er nämlich nicht länger vor, sich mit einem bescheidenen Souvenir zufriedenzugeben, sondern gedachte stattdessen, so viele Kostbarkeiten mitzunehmen, wie er nur irgendwie tragen konnte. Mit ein bisschen Glück würde die Beute des heutigen Abends ihn nicht nur für den Aufwand der letzten drei Tage entschädigen, sondern gleich für den ganzen Rest der Woche der Arbeit entbinden.


  Trotz aller Vorsicht, die er beim Aufsetzen seiner Füße auf den Boden an den Tag legte, knarrte eine der langen dunklen Dielen der Eingangshalle unter seinem Gewicht.


  Anselm erstarrte und lauschte angespannt, ob sich in Reaktion auf das Geräusch irgendwo im Haus etwas rührte.


  Nichts.


  Anselm hob den Fuß von der verräterischen Diele und setzte ihn mit besonderer Umsicht auf die nächste, die dankenswerterweise stumm blieb. Er schlich zu dem Treppenaufgang, der in den ersten Stock führte, und diesen hinauf bis vor die Flügeltüre, hinter der er den Salon des Hauses vermutete. Er drückte die bronzene Klinke der Türe langsam nach unten, die Türe selbst einen Spalt weit auf… und blickte direkt in die starren schwarzen Augen des alten Manns, der keine Armlänge von ihm entfernt in der Dunkelheit des Raums dahinter stand und grinste.


  Anselm schrie– die Wahrheit war, er quietschte–, sprang zurück und stolperte über seine eigenen Beine. Er fiel unsanft auf sein Gesäß.


  »Bürschlein, Bürschlein, Bürschlein«, sagte der Alte. »Hast du dich verlaufen?«


  Anselm begann rückwärts vor dem Mann davon zu krabbeln.


  »Anselm. Anselm Dorn. Ein hübscher Name. Ich denke, ich werde ihn mit meinem neuen Tranchiermesser in dein Fleisch schneiden, während ich mich an dir labe. Ja, ich denke, das werde ich.«


  Anselm versuchte sich zu erheben, schaffte es aber nicht. Sein ganzer Körper fühlte sich taub und ungelenk an, als ob ihm alle Gliedmaßen auf einmal eingeschlafen wären.


  »Wo willst du denn so plötzlich hin, mein Bürschlein? Erst suchst du mich und dann, wenn du mich gefunden hast, willst du mich nicht mehr? Es sind doch alle Knaben gleich!«


  Anselm stieß mit dem Rücken gegen den Eckpfosten des Treppengeländers und schaffte es mit seiner Hilfe, sich aufzuraffen. Ehe er sich jedoch umdrehen und die Stiegen hinablaufen konnte, packte ihn eine große kalte Hand von hinten an der Schulter und drückte so fest zu, dass Anselm davon überzeugt war, jeden Moment einen oder mehrere seiner Knochen brechen zu hören. Er schrie wie von Sinnen. Die Hand drückte ihn nach unten und er fiel auf die Knie. Tränen schossen ihm in die Augen und ein Geruch von feuchter Erde stieg ihm in die Nase.


  »Sanfter, Ugo, sanfter! Siehst du denn nicht, dass du das Bürschlein zum Weinen bringst?« Der alte Mann schüttelte den Kopf und seinen erhobenen Zeigefinger. »Tränen machen das Fleisch des zartesten Knaben zäh und unbekömmlich. Und das wäre eine Schande, wo ich so lange auf süßes Knabenfleisch verzichten musste.«


  Wer auch immer ihn festhielt, lockerte seinen Griff ein wenig und Anselm quittierte das Nachlassen des Drucks mit einem erleichterten Wimmern. Tränen liefen ihm unkontrolliert über die Wangen und jeder seiner Atemzüge war ein Schluchzen.


  »Doch bevor wir uns ins Speisezimmer zurückziehen, Bürschlein, verrate mir eines: was treibt die Maus zur Schlange? Was hast du dir von deinem törichten Tun erhofft?«


  Anselm konnte nichts erwidern. Eine lähmende Angst, wie er sie nur aus Albträumen kannte, hatte ihn erfasst und wie in seinen Albträumen sah er sich außerstande, irgendetwas gegen sie zu tun.


  »Oh, ich verstehe«, sagte der Alte und Anselm spürte ein kaltes Kribbeln in seinem Kopf, »die Gier nach Gold und Rache und der Wunsch, deine Angst zu überwinden, haben dich zu mir geführt. Ha! Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wie ich finde, wenn ein Menschenkind ausgerechnet in mein Haus kommt, um seiner Ängste Herr zu werden. Dies ist kein Ort, an dem man Ängste loswird, Knabe, dies ist ein Ort, an dem Ängste geboren werden.«


  Anselm öffnete den Mund, sich zu erklären und um Gnade zu flehen, der Alte aber ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wen du vor dir hast, Bürschlein? Ich bin Nikolaj von Arras, der ehemalige Primus Magus von Prag!«


  Anselms Unverständnis musste ihm deutlich anzusehen gewesen sein, verfinsterte sich die Miene seines Gegenübers doch rapide.


  »Oh, Ugo, nichts weiß der Knabe, rein gar nichts! Ignoranz hat die Maus zur Schlange geführt. Schiere Ignoranz!« Der alte Mann seufzte theatralisch und schüttelte abermals den Kopf. Er machte eine beiläufige Geste in Anselms Richtung und die klobige Hand, die Anselm nach unten drückte, ließ jäh von seiner Schulter ab und packte ihn stattdessen von hinten am Hals. Sie riss ihn zurück auf die Beine und dann noch ein gutes Stück weiter in die Höhe.


  Der Alte zischte ein unverständliches Wort und Anselm hatte mit einem Mal das befremdliche Gefühl zu fallen, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte. Er senkte seinen Blick, um sich am Boden zu orientieren… und sein Verstand tat sich schwer damit zu akzeptieren, was seine Augen ihm berichteten: der alte Mann schien mindestens einen Meter über dem Parkett zu schweben.


  Bevor Anselms in Bedrängnis geratender Realitätssinn ihm auch nur den Ansatz einer glaubhaften Erklärung für das bieten konnte, was er zu sehen meinte, glitt der Alte auch schon durch die Luft auf ihn zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  »Eine Haut so zart wie Rosenblüten«, sagte er und öffnete seinen Mund, der voll langer gelber Zähne war, sperrangelweit. In der Dunkelheit seines Rachens regte sich etwas, das zu groß war, um eine menschliche Zunge zu sein.


  Anselm, der ahnte, was sich da vor seinen Augen entwand, wollte schreien, brachte aber keinen Laut über seine Lippen, nicht einmal dann, als der schuppige schwarze Leib der Schlange sich gemächlich aus dem Mund des Mannes schob, seine eigenes Maul aufsperrte und ihn anfauchte. Ein heißes Gefühl breitete sich in Anselms Schoß aus und bewegte sich seinen rechten Oberschenkel hinab– zumindest seine Blase hatte reagiert, wo seine Stimmbänder ihm den Dienst versagten.


  Die Schlange wog sich keine zwei Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt in der Luft hin und her und ihre spitze, gespaltene Zunge berührte mehrmals Anselms Nase, ehe sie sich wieder in den Mund des alten Mannes zurückzog, der herzhaft lachte und dabei nichts als eine gewöhnliche Zunge zur Schau stellte.


  »Du solltest dein Gesicht sehen, Bürschlein– unbezahlbar.« Der Alte kicherte heiser und rieb sich die Hände. »Nun, ein Mann meines Alters sollte zu allzu später Stunde nichts mehr essen, ich schlage daher vor, wir begeben uns ins Speisezimmer.«


  Anselm, der seine Stimme wiedergefunden hatte, schrie so laut, dass der Alte einen Schritt zurückmachte.


  »Oh, gegen diesen Lärm müssen wir unbedingt etwas unternehmen. Das ist ja unerträglich. Wie soll man sich denn dabei konzentrieren?«


  Anselm schrie unbeirrt weiter.


  »Das werden wir gleich haben«, sagte der alte Mann, nahm Anselms Kopf in seine Hände und zog seine Kiefer mit solcher Kraft auseinander, dass Anselms Schrei aus Furcht übergangslos in einen aus Schmerz kippte. Der Alte beugte sich zu ihm nach vorne und Anselm konnte erneut die eingerollte Form der Schlange in seinem Mund erkennen. Panik ergriff von ihm Besitz, vermischt mit einem Gefühl von verzweifelter Wut darüber, seinem Schicksal nichts, aber auch schon gar nichts entgegensetzen zu können.


  Der Kopf der Schlange hatte sich bereits wieder zwischen den Lippen des alten Mannes hindurchgeschoben, als Anselm plötzlich einfiel, dass es sehr wohl etwas gab, das er tun konnte. Seine Furcht und die Tatsache, dass die Waffe nicht Teil seiner gewohnten Ausrüstung war, hatten ihn völlig auf das Stilett vergessen lassen, das er am Morgen vorsorglich in seinen Stiefel gesteckt hatte. Er zog sein rechtes Bein rasch in die Höhe und streckte die Hand nach dem Rand des Stiefelschaftes aus.


  Seine Finger schlossen sich im gleichen Moment um den Griff des Stiletts, da die Schlange ihren Kopf zurückwarf um zuzuschlagen. Anselm riss die lange dünne Klinge in einer flüssigen Bewegung in die Höhe und rammte sie dem Alten mit aller Kraft durch das Fleisch unter seinem Kinn in den Schädel. Das Stilett verschwand fast zur Gänze im Kopf des Mannes, ehe seine Spitze mit einem kratzenden Geräusch auf einen unüberwindbaren Widerstand stieß und jegliches Leben aus den weit aufgerissenen Augen des Alten wich. Die aufgebäumte Schlange fiel erst leblos in den Mundwinkel des alten Mannes und dann zusammen mit diesem zu Boden.


  Der Griff um Anselms Nacken lockerte sich schlagartig, kaltes Erdreich rieselte ihm in den Kragen und Augenblicks darauf war er es, der sich im freien Fall befand. Er landete auf den Beinen und fuhr mit zum Kampf erhobene Armen herum, konnte aber nichts als einen hüfthohen Haufen dunklen Lehms vor sich auf dem Treppenabsatz ausmachen, wo der Diener des Alten sich befunden haben musste.


  Anselm wandte sich wieder dem regungslosen Körper des alten Mannes hinter ihm auf dem Boden zu. Eine mahnende Stimme riet ihm eindringlich dazu, die Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen, solange er die Chance dazu hatte, ein anderer, stärkerer Teil von ihm aber bestand darauf, dass er sich zunächst vergewisserte, dass der Alte auch wirklich tot war. Andernfalls würde er nie wieder in seinem Leben ein Auge zu tun können, dessen war er sich völlig sicher.


  Vorsichtig und mit großem Sicherheitsabstand umkreiste Anselm den regungslosen Körper des Mannes mehrmals, all seinen Befürchtungen zum Trotz machte dieser aber keinerlei Anstalten sich zu bewegen und auch die Schlange war wieder verschwunden– an ihrer statt hing nunmehr eine gewöhnliche grauviolette Zunge aus dem Mundwinkel des Alten.


  Einem plötzlichen Impuls folgend tat Anselm einen schnellen Schritt nach vorne, trat mit der Spitze seines Stiefels gegen die Seite des Mannes und sprang im gleichen Moment wieder zurück.


  Nichts. Kein Zucken, kein Stöhnen, kein gar nichts. Nur ein Körper, der sich bewegte, wie es ihm die Schwerkraft befahl.


  Anselm trat den Alten erneut und es war bei diesem zweiten Tritt, dass ihm die Tränen auffielen, die einmal mehr seine Wangen hinunterliefen. Er trat den Leichnam vier weitere Male und hätte es sicherlich noch öfters getan, wäre bei seinem sechsten Tritt nicht etwas aus der Westentasche des alten Mannes gerutscht, das Anselms Interesse weckte und ihn innehalten ließ.


  Bis zum heutigen Tag konnte er sich nicht wirklich erklären, warum er ausgerechnet diesen einen Gegenstand aufheben und als einzigen aus dem Haus des Alten mitnehmen sollte, war er doch damals wie heute mit tadelloser Sehkraft gesegnet gewesen. Vielleicht war es reiner Zufall, vielleicht auch Intuition. Auf jeden Fall war der Augenblick, da er sich bückte, den kleinen Zwicker mit den blaugetönten Gläsern an sich zu nehmen, derjenige, da sein Leben sich für immer grundlegend verändern sollte.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach betrat das Ratsgebäude durch einen der Spiegel in seiner Eingangshalle. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, herrschte in dem riesigen Gewölbe bereits rege Betriebsamkeit. Dutzende Magi und ihre Diener eilten mit konzentrierten Mienen von einer Seite der Halle zur anderen und anstatt der üblichen angeregten Unterhaltungen konnte die Kommissarin nur nervöses Getuschel und vereinzelte geschriene Befehle hören.


  Ganz offensichtlich war die Anweisung, sich umgehend hier einzufinden, nicht nur an sie ergangen. Als der Rabe mit der Ladung sie keine halbe Stunde zuvor aufgeweckt hatte, war sie unwillkürlich davon ausgegangen, dass man sie für ihren missglückten Einsatz vom Vortag zur Rechenschaft ziehen wollte. Sie hatte angenommen, dass ein Mitglied des Tribunals– höchstwahrscheinlich Veit Uchatius–, nach der Oper und den Premierenfeierlichkeiten noch vom Tod der sechs Stadtwachen erfahren und beschlossen hatte, seine Nacht mit einer außerordentlichen Disziplinarmaßnahme zu krönen. Diese Möglichkeit konnte sie nun getrost ausschließen. Hierbei handelte es sich ganz unzweifelhaft um etwas Größeres.


  Bellemonts gedrungene Gestalt kam aus der Menge auf sie zugelaufen. »Da bist du ja endlich, mein Kind– und keine Minute zu früh. Vite, vite, wir müssen uns beeilen.«


  »Einen schönen guten Morgen auch dir, Jean-Baptiste. Kannst du mir vielleicht erst einmal sagen, was–«


  »Ich habe keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass sich sämtliche Kommissare nebst ihren Adjutanten im Plenarsaal einzufinden haben und zwar…« Bellemont zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Westentasche und hob sie bis unmittelbar unter seine Nasenspitze »… jetzt.«


  »Es hat doch nichts mit unserem Fall zu tun, hoffe ich?«, fragte die Kommissarin, während sie in Richtung des Plenarsaals marschierten.


  Bellemont schüttelte den Kopf. »Die Gerüchte besagen, es hätte etwas mit einem Mitglied des Hohen Rates zu tun.«


  »Einem Mitglied des Hohen Rates?«


  »So hat es mir eine der Schriftführerinnen berichtet. Aber in wenigen Momenten werden wir’s genauer wissen.«


  Sie erreichten eine mit opulenter Einlegearbeit verzierte Flügeltüre, vor der zwei besonders große Stadtwachen postiert waren, deren Uniformen in Schwarz und Gold anstatt des üblichen Hellgraus gehalten waren. Bellemont nannte ihre Namen und die beiden Hünen gewährten ihnen Einlass.


  Der Plenarsaal des Hohen Rates war ein halbkreisförmiger Exzess aus Gold und Marmor, dessen Wände und Decke in dreizehn farbenfrohen Fresken von Mut, Kraft und Weisheit des Patriarchen kündeten. Gut fünfzig Kommissarinnen und Kommissare aus allen Ländern des Kaiserreichs und noch einmal so viele Adjutantinnen und Adjutanten hatten sich bereits im Saal versammelt und weil Bellemont und die Kommissarin zusammen so ziemlich jeden von ihnen kannten und das Protokoll auch frühmorgens gewahrt werden wollte, mussten sie zunächst eine Unzahl an Händen schütteln und sich auch mehrmals verbeugen– es war so manche graue Eminenz ihres Standes zugegen–, ehe sie schließlich ihre Plätze einnehmen konnten.


  Sie hatten sich kaum in ihre mit rotem Samt bezogenen Sessel sinken lassen, da betrat eine Stadtwache in einer weißen Robe mit goldverbrämtem Kragen und Ärmeln das Podium in der Mitte des Saals und schlug dreimal mit einem schweren Stab auf den Boden.


  Sämtliche Unterhaltungen verstummten und all jene Anwesenden, die sich bereits gesetzt hatten, erhoben sich wieder.


  Eine Türe am hinteren Ende des Raumes ging auf und eine Prozession von sieben schwarzgewandeten Magi betrat würdevollen Schrittes den Saal (um Konflikten vorzubeugen, erschienen die sieben Mitglieder des Tribunals prinzipiell in der Reihenfolge, in der sie ins Amt erhoben worden waren). Die sieben Magi bestiegen das Podium und ließen sich– wiederum in der Reihenfolge ihrer Erhebung– auf ihre thronartigen Stühle nieder, deren hohe Rückenlehnen mit prächtigen Schnitzereien versehen waren, welche von den Ruhmestaten des jeweiligen Magus und seiner Vorfahren zeugten.


  Als das letzte Mitglied des Tribunals sich gesetzt hatte, schlug die Stadtwache in der weißen Robe ein zweites Mal mit dem Stab auf den Boden und die Kommissarinnen und Kommissare sowie ihre Adjutantinnen und Adjutanten nahmen neuerlich Platz.


  »Diener der Ordnung des Patriarchen und des von ihm eingesetzten Tribunals«, sagte Ambrosius von Schwarz mit dünner und heiserer Stimme und erlitt prompt einen Hustenkrampf. Der Vorsitzende des Tribunals war so alt, dass viele der Ratsmitglieder gerne scherzten, er wäre vom Patriarchen höchstselbst eingesetzt worden (allerdings nicht, wenn der alte Magus sich in Hörweite befand, war er doch ein ebenso nachtragender wie humorloser Mann und weithin für seine Grausamkeit bekannt). »Ein beispielloses und ich möchte sagen infames Verbrechen hat sich vergangene Nacht zugetragen«, setzte der Magus schließlich fort, als seine rasselnden Lungen es ihm gestatteten. »Hier in der Stadt. Direkt vor unseren Augen.«


  Ein vielstimmiges Gemurmel erfüllte den Saal, erstarb unter dem strengen Blick des präsidierenden Magus aber ebenso schnell wieder, wie es angehoben hatte.


  »Was dieses Verbrechen besonders auszeichnet, der Grund weshalb das Tribunal des Patriarchen Euch umgehend zusammengerufen hat, ist nicht nur die Natur der Tat und des Täters– dazu später mehr– sondern vor allem auch die Tatsache, dass das Opfer jemand ist, den man für gefeit vor solch ruchlosen Taten halten würde. Einer von uns ist es, ein Mitglied des Hohen Rates, eines der angesehensten Mitglieder unserer Gesellschaft– der ehrwürdige Magus Jegor Kasumijan.«


  Das Raunen, das nun anhob, ließ der Vorsitzende ein ganzes Weilchen länger gewähren, bevor er es durch ein nach unten Bewegen seiner offenen Hand beendete, und die Kommissarin war sich sicher, die Andeutung eines spöttischen Lächelns auf den Lippen des alten Magus gesehen zu haben, als er Kasumijan ›ehrwürdig‹ genannt hatte.


  »Diener der Ordnung des Patriarchen«, sagte von Schwarz, »erhebt Euch nun für den ehrwürdigen Magus Kasumijan.«


  Die Kommissarin hörte hinter ihnen eine Türe aufgehen und drehte sich um. Jegor Kasumijan marschierte zügig– und ohne das Publikum auf den Bänken auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen– auf das Podium zu, stieg hinauf, verneigte sich vor dem Tribunal und wandte sich dann den Kommissarinnen und Kommissaren im Saal zu.


  »Wie der ehrwürdige Vorsitzende des Tribunals Ihnen bereits mitgeteilt hat, wurde ich vergangene Nacht Opfer eines Verbrechens. Während ich, wie viele andere Mitglieder des Hohen Rates auch, in der Oper weilte, gelang es einem Unbekannten in mein Haus einzudringen, ein wertvolles Gut aus meinem Besitz zu entwenden und damit zu entkommen.«


  Der Magus sprach schnell und mechanisch und hielt seine Augen die ganze Zeit über auf einen Punkt in der Luft irgendwo über ihren Köpfen gerichtet. Man brauchte kein besonderes empathisches Talent zu besitzen, um zu bemerken, wie unangenehm es ihm war, zu stehen, wo er stand, und zu tun, was er tat. Die Kommissarin war überzeugt davon, dass Kasumijan und seine Schergen den Dieb die ganze Nacht über selbst gesucht hatten und der Magus jetzt nur hier war, weil besagte Suche erfolglos geblieben war und der Verlust des gestohlenen Gutes für ihn schwerer wog als der Verlust des Prestiges, der damit einherging, das Tribunal um Hilfe zu bitten.


  »Bei dem Gut, das der Dieb gestohlen hat, handelt es sich um eine Reliquie, die erst seit kurzem in meinem Besitz stand und die von größter Bedeutung für mich ist. Die meisten von Ihnen werden schon von ihr gehört haben, es handelt sich um die Hand des Patriarchen.«


  Erneutes Raunen, das der Vorsitzende diesmal unverzüglich abstellte.


  »Eine Zeichnung der Reliquie wird gegenwärtig für Sie angefertigt. Bei dem Dieb– auch von ihm werden Sie ein Bildnis erhalten– handelt es sich um einen jungen Mann um die Dreißig von durchschnittlicher Größe und Statur.« Kasumijan pausierte kurz an dieser Stelle, holte tief Luft und hob trotzig das Kinn. »Das einzig bemerkenswerte an seiner Person ist die Tatsache, dass er allem Anschein nach ein Sterblicher ist.«


  Ein Aufschrei ertönte irgendwo im Saal, gefolgt von ungläubigem Gelächter. Der Vorsitzende musste tatsächlich mit der flachen Hand auf den Tisch schlagen, um wieder Ordnung herzustellen, und Kasumijan sah noch viel indignierter drein als zuvor. Er hätte nicht beschämter wirken können, hätte er den versammelten Kommissarinnen und Kommissaren den Verlust seiner Manneskraft eingestehen müssen.


  Unter allen Anwesenden gab es wohl nur eine einzige Person, die sich ob der Worte des Magus nicht amüsiert hatte, und das war die Kommissarin. Ihr war bei Kasumijans Beschreibung des Täters plötzlich etwas in den Sinn gekommen und die überraschende Erkenntnis musste sich wohl auch in ihrem Gesicht abgezeichnet haben, legte Bellemont ihr doch eine Hand auf den Ellenbogen und fragte sie, ob alles in Ordnung wäre.


  »Alles bestens«, erwiderte die Kommissarin, »mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Oh?«, sagte Bellemont und neigte den Kopf zur Seite, als ob er sagen wollte: bin ganz Ohr.


  »Ich glaube, ich kenne den Dieb.«
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  Wien, 30. November 1873


  Beim ersten Sonnenstrahl klopfte der Wirt wie vereinbart an die Türe von Anselms Zimmer und Anselm, der entgegen seiner eigenen Erwartung tief und fest geschlafen hatte, fuhr erschrocken in die Höhe. Es dauerte einen Moment, bis er sich entsann, wo er war und weshalb, schließlich aber holte ihn die Erinnerung ein und er wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan.


  Was für ein Desaster. Jetzt, mit etwas zeitlichem Abstand zu den Ereignissen der vergangenen Nacht– vor allem etwas Abstand zu dem ihm drohenden Kältetod, den abzuwehren zuvor den Großteil seiner Aufmerksamkeit für sich in Anspruch genommen hatte– wurde ihm überhaupt erst richtig bewusst, in was für einer misslichen Lage er sich befand.


  »Gnädiger Herr?«, rief sein Gastgeber, der zweifellos auf ein fürstliches Trinkgeld spekulierte und dieses nicht gefährden wollte, indem er den besten Gast, den er je gehabt hatte, verschlafen ließ.


  »Ich bin wach, danke«, antwortete Anselm, rieb sich die Augen und erhob sich. Sein Nacken war steif und jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich wund an.


  »Sehr wohl, mein Herr, wünschen mein Herr vielleicht ein Frühstück?«, fragte der Wirt durch die geschlossene Türe.


  »Danke, nein. Ich muss mich sputen, fürchte ich.«


  »Sehr wohl, mein Herr. Wie mein Herr wünschen.« Schwere Schritte entfernten sich von der Türe.


  Anselm zog sein lädiertes, aber zumindest wieder trockenes Gewand an, verstaute die Hand des Patriarchen einmal mehr unter seinem Gehrock und stieg die schmale hölzerne Treppe in den Schankraum hinab. Er bezahlte den Wirt ungeachtet seiner Abneigung gegen den Mann so großzügig, wie er es ihm in Aussicht gestellt hatte, und verließ anschließend das Etablissement.


  Es war ein diesiger, grauer Morgen und die Luft roch nach Rauch und dem Dreck, der aus den zahllosen Schornsteinen der Häuser in den Himmel stieg. Anselm begab sich zurück zum Donaukanal und begann, die ihn säumende Straße in Gegenrichtung der Strömung hinaufzumarschieren. Nach ein paar hundert Metern stieß er auf einen Fiakerstandplatz, bestieg eine der Kutschen und ließ sich vor ihr in die Nähe von Ignaz’ Trödlerladen bringen (jemand, der wie Anselm möglichst keine Spuren hinterlassen wollte, tat gut daran, sich niemals direkt an sein Ziel bringen zu lassen, sondern immer in einiger Entfernung zu diesem auszusteigen).


  Der Gedanke daran, was er tun musste, lag Anselm schwer im Magen. Ignaz würde schimpfen, predigen und sich die Haare raufen, wenn er erfuhr, was letzte Nacht geschehen war, vor allem aber– und nicht zu Unrecht– würde er sich sorgen. Das Wissen darum und die Tatsache, dass es nichts gab, was er dagegen tun konnte, beschämten Anselm zutiefst. Er wünschte inbrünstig, er könnte einfach fliehen, ohne Ignaz von den Ereignissen der vergangenen Nacht in Kenntnis zu setzen, ohne den Vorschuss auf die Hand des Patriarchen aber war er in Wien gestrandet. Davon abgesehen würde jemand mit Ignaz’ Kontakten auch so schnell Wind von der Sache bekommen und sich bloß noch größere Sorgen um ihn machen, wenn er zu diesem Zeitpunkt noch nichts von ihm gehört hatte.


  Das Rollgitter vor der Eingangstüre zu Ignaz’ Trödlerladen war erwartungsgemäß heruntergelassen, musste der alte Hehler doch den Anschein eines gesetzestreuen Bürgers und Geschäftsmannes wahren und sich als solcher an die Sonntagsruhe halten. Anselm marschierte in die schmale Gasse rechts neben dem Geschäft und dort vor eine kleine Kellertüre, die als Seiteneingang fungierte. Er vergewisserte sich, dass er alleine in der Gasse war, und klopfte anschließend jene Chiffre an die Türe, die Ignaz verraten würde, dass ein Geschäftspartner Einlass begehrte.


  Nichts rührte sich im Inneren des Geschäfts.


  Anselm wiederholte das Klopfsignal und als sich auch diesmal nichts in Reaktion darauf tat, ließ er alle Zurückhaltung fahren und schlug den geheimen Rhythmus mit der Unterseite seiner Faust gegen die Türe.


  Nichts.


  Anselm blickte zu den Fenstern von Ignaz’ Wohngemächern im ersten Stock empor, konnte aber in keinem von ihnen ein Licht brennen sehen.


  Von einem schleichenden Unbehagen erfüllt– sein Freund war ein notorischer Frühaufsteher und hatte in all den Jahren, da er ihn kannte, noch nie eine Nacht auswärts verbracht– klopfte Anselm noch drei oder vier weitere Male in der vereinbarten Weise gegen die Türe, ehe er nach dem Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug darin griff.


  Die äußeren Türen von Ignaz’ Geschäft waren nicht magisch gesichert, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit seitens der Stadtwache auf sich zu ziehen, und das Schloss vor ihm zwar solide, aber nichts, was Anselm länger als eine Minute oder zwei aufhalten sollte.


  Was er jenseits der Türe sah, als diese kurz darauf mit einem leisen Knarren nach innen aufschwang, ließ Anselms Haut kalt werden und seine Finger- und Zehenspitzen prickeln. Selbst im Halbdunklen konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Ignaz’ Geschäft der Schauplatz einer heftigen Auseinandersetzung gewesen war: kaum ein Möbelstück nahe des Ladentischs am Ende des Gewölbes war heil geblieben und die wenigen, die es waren, lagen umgeworfen und teils übereinander irgendwo im Raum herum. Der Boden vor dem Ladentisch war mit Glassplittern und Keramikscherben sowie– was noch viel schlimmer war– mehreren großen Lachen einer dunklen Flüssigkeit bedeckt, die in diesem Zusammenhang kaum etwas anderes als Blut sein konnte.


  Die Türe des Raums, in dem Ignaz seine exotischeren Güter aufbewahrte, oder was von ihr übrig war, hing zertrümmert in ihren Angeln und gab den Blick in einen kleinen fensterlosen Raum frei, dessen Wände mit einfachen Holzregalen ausgekleidet waren. Die Brandspuren rund um den Rahmen der Türe zeugten von den zahlreichen Schutzzaubern, die durch den Angriff ausgelöst, offenkundig aber nicht imstande gewesen waren, die Eindringlinge aufzuhalten (der Grad der Zerstörung ließ Anselm automatisch annehmen, dass es sich um mehrere Täter gehandelt haben musste). Die geringe Zahl an Gegenständen, die in den Regalen des kleinen Raums verblieben war, legte nahe, dass die Eindringlinge sich großzügig an Ignaz’ Waren bedient hatten.


  War es möglich, dass es sich hierbei um nichts weiter als einen simplen Raubüberfall handelte? Anselms Instinkt sagte nein. Der Zufall wäre einfach zu groß, dass irgendwelche Halunken seinen Freund ausgerechnet an jenem Tag überfallen sollten, an dem er sich zum ersten Mal seit Jahren wieder in der Stadt befand, bei einem der mächtigsten Magi des Kaiserreichs einbrach und anschließend nur um Haaresbreite einem Hinterhalt seines Auftraggebers entging.


  Viel plausibler erschien es ihm da schon, dass sein Auftraggeber ihn seit seiner Ankunft in Wien hatte beobachten lassen und nach seinem Entkommen aus dem Lichtenfelspark seinem einzigen Kontakt in der Stadt zu Leibe gerückt war, um von diesem zu erfahren, wo er sich befand. Oder möglicherweise sogar deshalb, weil sein Auftraggeber annahm, Ignaz hätte die Hand des Patriarchen bereits von ihm erhalten. Anselm fühlte sich auf einmal, als ob ihm eiserne Banden die Brust zuschnürten.


  Er ließ die kleine doppelläufige Pistole aus seinem Ärmel in seine Hand schnellen und begann, das verwüstete Geschäft nach einem Hinweis auf Ignaz’ Verbleib zu durchsuchen. Außer einer Blutspur, die in Ignaz’ Wohnung im ersten Stock führte und vor einem fleckigen mannshohen Spiegel endete, konnte er jedoch nichts finden. Dies erleichterte Anselm einerseits, hatte er angesichts der vorherrschenden Zerstörung doch nichts mehr befürchtet, als irgendwo in den Trümmern auf den leblosen Körper seines Freundes zu stoßen, verstärkte andererseits aber auch das Gefühl von völliger Hilflosigkeit, das mehr und mehr von ihm Besitz ergriff.


  Zurück im Geschäft ließ er sich auf den Boden neben dem Tresen sinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er als nächstes tun – wie er Ignaz oder auch nur seine eigene nutzlose Haut retten sollte. Nach mehreren langen Minuten der Selbstgeißelung, seinem Freund durch seine Fahrlässigkeit das Verderben ins Haus gebracht zu haben, raffte Anselm sich schließlich wieder auf und machte sich in Ermangelung einer besseren Idee von Neuem daran, die Trümmer zu durchsuchen.


  Er hatte seine Inspektion des Eingangsbereichs gerade abgeschlossen und befand sich auf dem Weg zurück zu der kleinen Kammer, in der Ignaz seine wertvolleren Güter verwahrt hatte, als die Sonne zum ersten und letzten Mal an diesem Tag durch die Wolken brach und ein gleißender Lichtstrahl durch eines der ostseitigen Fenster in den Raum fiel. So hell war das Licht, dass Anselm unwillkürlich den Blick abwandte und dabei in seinem Augenwinkel etwas glitzern sah. Er drehte den Kopf in Richtung des Phänomens und bemerkte unmittelbar vor Ignaz’ Ladentisch einen kleinen metallenen Gegenstand, an dem sich das Sonnenlicht brach.


  Anselm tat einen Schritt auf den Gegenstand zu, bückte sich und erkannte, dass es sich dabei um einen silbernen Stern handelte. Einen Manschettenknopf in Form eines silbernen Sternes, um genau zu sein. Ein auffälliges und ungewöhnliches Stück, wie Anselm es in seinem Leben bislang nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte– am Ärmel des immens beleibten Mannes im Café Karlstein in Prag.


  Wichtiger als die Bestätigung, dass es sich hierbei tatsächlich um das Werk seines Auftraggebers handelte, war freilich die Erinnerung an die Worte des Mannes, welche mit dem Fund des Schmuckstücks einherging und Anselms Hoffnung unversehens wiederkehren ließ.


  Daviano-Eschenbach, hörte er den Kerl im Geiste sagen. Der beste– ach was, der einzige Schneider in Wien, wenn Sie mich fragen.


  Anselm steckte den Manschettenknopf rasch in eine der Innentaschen seines Gehrocks, drehte sich um und marschierte zügig auf den Ausgang des verwüsteten Kellergewölbes zu.


  ***


  Die Schneiderei Daviano-Eschenbach befand sich auf einem kleinen Platz mitten im vornehmen ersten Bezirk und beanspruchte dort ein ganzes dreistöckiges Barockhaus für sich. Seit über hundert Jahren schon kamen modebewusste und vermögende Bürger aus dem ganzen Kaiserreich hierher, sich einkleiden zu lassen, und die enorme Popularität des Schneiders stellte Anselm nun vor ein Problem.


  Auch an einem Sonntagvormittag, an dem das Geschäft wie alle anderen geschlossen hatte, fanden sich nämlich ständig schaulustige Spaziergänger vor seinen Auslagen, um die neuesten von Holzpuppen getragenen Kreationen Meister Daviano-Eschenbachs zu bewundern. Zusammen mit den anderen Passanten, die den Platz frequentierten, machten sie ein direktes Eindringen durch die Vordertüre, wie es Anselm eigentlich vorgeschwebt war, unmöglich.


  Seiteneingänge gab es auch keine, wie eine schnelle Inspektion der Gassen links und rechts des Gebäudes ergab, und die Hinterseite des Hauses schloss ausgerechnet an einen Wachposten der Gendarmerie an.


  Anselm umrundete die Schneiderei noch einmal, wobei er diesmal speziell nach den weniger offensichtlichen Möglichkeiten, ins Innere des Gebäudes zu gelangen, Ausschau hielt, und entdeckte auf der rechten Seite des Hauses tatsächlich ein offenes Fenster. Was seine Freude darüber ein wenig trübte– und auch der Grund dafür war, dass er es bei seiner ersten Umrundung des Gebäudes nicht bemerkt hatte– war die Tatsache, dass besagtes Fenster sich im dritten Stock befand. Zwar lief auf derselben Seite des Hauses auch eine Regenrinne die Fassade empor, doch tat sie dies knapp fünf Meter zur Rechten des offenen Fensters. Um dieses zu erreichen würde er also zunächst die Regenrinne hinaufklettern und anschließend zweimal von einem Fenstersims zum nächsten steigen müssen.


  Anselm tat einen Schritt auf die Fassade zu. Die Regenrinne machte einen stabilen Eindruck und auch die Bolzen und Schellen, mit denen sie an der Hauswand befestigt war, wirkten solide. Die Fenstersimse allerdings waren ziemlich schmal– deutlich kleiner als Anselms Füße– und noch dazu verschneit, was das Klettern von einem zum nächsten leicht zu einem selbstmörderischen Unterfangen machen könnte, sollten sie unter der fingertiefen Schneedecke auch noch vereist sein.


  Zumindest genoss man aufgrund der Krümmung der Gasse von der Regenrinne aus aber keinen direkten Blick auf den Platz vor dem Geschäft und– was noch wichtiger war– umgekehrt auch keinen von dem Platz aus auf die Regenrinne.


  Anselm holte tief Luft und schüttelte seine Arme aus, während er sich vergewisserte, dass sich gegenwärtig von keinem Ende der Gasse jemand in seine Richtung bewegte, und trat anschließend direkt vor die Regenrinne. Angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, blieb ihm nichts anderes übrig, als es einfach zu versuchen. Er ergriff die runde kupferne Röhre mit beiden Händen, stieg auf die unterste der Schellen, welche sie an die Wand zwangen, und begann sie so schnell er nur konnte hinaufzuklettern.


  Die Regenrinne knirschte und knarrte bedenklich unter der Belastung, aber die Verankerungen hielten und eine halbe Minute später befand er sich auf Höhe der Fenster des dritten Stocks und gut zehn Meter über dem Boden. Er hob sein linkes Bein von der Schelle, die es stützte, und streckte es vorsichtig in Richtung des Fenstersimses neben sich aus. Er setzte die Spitze seines Stiefels auf den verschneiten Sims und verlagerte nach und nach sein Gewicht auf diesen, bis er das Gefühl hatte, zum größeren Teil von ihm gehalten zu werden. Anschließend griff er mit seiner linken Hand nach dem Stuckrahmen rund um das Fenster, klammerte sich an ihm fest und stieß sich von der Regenrinne ab.


  Es war ein ungelenker kleiner Sprung und beim Aufsetzen seines rechten Fußes glitt sein linker jäh auf den äußeren Rand des schmalen Simses zu. Anselm griff instinktiv auch mit seiner zweiten Hand nach dem Stuck rund um das Fenster und bekam gerade noch rechtzeitig ein Stück des flachen Gipsrahmens zu fassen, ehe sein linkes Bein über die Kante des verschneiten Fensterbrettes hinausschlittern konnte.


  Anselm presste sich dicht an das Fenster und schob sein rechtes Bein ebenfalls an den Rand des Simses. Seine Knie zitterten und sein Magen fühlte sich an, als ob er ihm jeden Moment in den Hals steigen könnte. Er streckte sein linkes Bein behutsam nach dem nächsten Fenstersims aus und verlagerte sein Gewicht nach und nach auf dieses. Er ergriff den Fassadenstuck rund um das nächste Fenster und stieß sich– mit etwas weniger Kraft als zuvor– in seine Richtung ab. Sein linkes Bein rutschte auch diesmal unter ihm davon, doch war er nunmehr darauf vorbereitet und konnte sich fangen, bevor er das Gleichgewicht verlor. Er wiederholte die Prozedur ein weiteres Mal und schlitterte vor das dritte, offene Fenster, hinter dem eine Art Wäscheraum gelegen war, in dem eine Vielzahl an Hemden und Hosen zum Trocknen an dünnen weißen Stricken hing.


  Anselm stieg rasch durch das offene Fenster hindurch, schlich zu der einzigen Türe, die aus dem Raum führte, öffnete sie einen Spalt weit und warf einen Blick hinaus. Ein dunkler schmuckloser Gang führte zu einigen weiteren geschlossenen Türen und einem Treppenhaus. Da er davon ausging, dass die Kundenkartei der Schneiderei sich in einem der unteren Stockwerke– am ehesten im Erdgeschoss– befand, machte Anselm sich mit leisen Schritten auf den Weg zu den Stiegen. Er wollte gerade seinen Fuß auf die oberste von ihnen setzen, als von irgendwo unter ihm Stimmen an seine Ohren drangen.


  »Mit so einer Naht würde ich nicht einmal einer Weihnachtsgans den Arsch zunähen!«


  »Ich hab–«


  »Interessiert mich nicht! Der Ruf dieses Hauses hängt von jedem einzelnen Anzug ab, von jedem Hemd, von jeder Hose. Drei Generationen Daviano-Eschenbachs haben ihr Leben der vorzüglichsten Qualität gewidmet und ich werde nicht zulassen, dass ein Tölpel wie du ihr Vermächtnis mit einer solchen Naht befleckt.«


  Anselm biss sich auf die Unterlippe. Es hatte ganz den Anschein, als ob sich Meister Daviano-Eschenbach höchstselbst mit zumindest einem– ungelehrigen– Gesellen im Haus befände. Vermutlich, um ungeachtet der Sonntagsruhe noch letzte Änderungen am Anzug eines wichtigen Kunden vorzunehmen.


  Langsamer und vorsichtiger, als er es eigentlich vorgehabt hatte, stieg Anselm die Treppe hinab, wobei er sich am Klang der beständig weiter schimpfenden Stimme des Schneiders orientierte, bis er sich im ersten Stock schließlich sicher war, ein Zimmer in der Mitte eines langen fensterlosen Korridors als ihren Ursprungsort bestimmen zu können. Den weitaus größeren Teil seiner Aufmerksamkeit nahm zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits der mannshohe Karteikasten aus blankpoliertem Zedernholz in Anspruch, den er jenseits einer offenstehenden Türe am Ende desselben Gangs sehen konnte.


  Anselm schlich an dem Zimmer, in dem er den Schneider und seinen Gesellen vermutete, vorbei den Korridor hinab und in jenen Raum, in dem sich der mit zahlreichen kleinen Laden bestückte Schrank befand. Er schloss die Türe vorsichtig hinter sich und zog die mit ›A‹ beschriftete, linke oberste Lade aus dem Karteikasten.


  Alle Zuversicht, die er eben noch empfunden hatte, fiel schlagartig wieder von ihm ab. Die fast armlange Lade war mit mehreren hundert Karteikarten gefüllt. Davon ausgehend, dass die mehr als zwei Dutzend weiteren Laden des Schranks in etwa gleich viele Karten enthielten, kam Anselm sein Plan, den Mann aus dem Café Karlstein anhand seiner auffälligen und– wie er hoffte– unter den Kunden Daviano-Eschenbachs einzigartigen Körpermaße zu identifizieren, auf einmal um vieles weniger erfolgversprechend vor, als er ihm in Ignaz’ Trödlerladen erschienen war. Ihm war zwar bewusst gewesen, dass die Schneiderei Daviano-Eschenbach sich größter Beliebtheit im ganzen Kaiserreich erfreute, mit einer derartig umfangreichen Klientel hatte er allerdings nicht gerechnet.


  Frustriert begann er die Karten vor sich durchzublättern. Schon nach kurzer Zeit nahm er die Maße der einzelnen Kunden nicht mehr bewusst wahr, sondern nur noch, ob sie innerhalb der Norm lagen oder nicht (zumindest hoffte er, dass er das tat– der Gedanke, den immens beleibten Mann aufgrund der Monotonie seines Tuns einfach zu überblättern, war zu schrecklich, als dass er ihn sich ausmalen wollte). Karte für Karte und Lade für Lade arbeitete Anselm sich durch den Kasten, wobei es ihm zunehmend schwerer fiel, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen.


  Als er schließlich den Buchstaben ›P‹ erreichte und immer noch niemanden entdeckt hatte, der auch nur annähernd die Ausmaße seines Kontaktmannes hatte, nahmen seine Zweifel endgültig überhand. Was, wenn er trotz aller Vorsicht bereits über den beleibten Mann hinweggeblättert hatte? Oder der Kerl sich gar nicht in der Kartei befand? Wenn Daviano-Eschenbach eine eigene Kartei für besonders wichtige Kunden besaß?


  Das Knarren einer Türe auf dem Gang riss Anselm aus seinen sorgenvollen Gedanken.


  »… und wie soll ich mit den falschen Maßen arbeiten? Kannst du mir das verraten? Mayer mit Ypsilon! Mayer mit Ypsilon! Drei Mal habe ich’s dir gesagt! Ich schwöre dir, wenn deine Mutter mich nicht am Sterbebett angefleht hätte, dich als Lehrling aufzunehmen…«


  »Ich–«


  »Halt den Mund und sieh zu, dass du mir die Karte mit den richtigen Maßen bringst!«


  Ein Schauer kalter Nadelstiche lief Anselms Rücken hinab. Er sah sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken, konnte aber keine entdecken. Außer dem Karteikasten befanden sich in dem Raum nur noch ein schmales Kanapee sowie ein kleiner Tisch mit einem zierlichen Sessel davor und die Vorhänge vor dem einzigen Fenster der Kammer reichten nicht bis zum Boden.


  Schlurfende Schritte näherten sich der Türe.


  Anselm wollte die Lade vor sich gerade zuschieben und hinter der Türe Schutz zu suchen, als sein Blick an jener Karteikarte hängenblieb, die er zuletzt aufgedeckt hatte. Genauer gesagt, an den bemerkenswerten Körpermaßen, die auf ihr verzeichnet waren– der Mann auf der Karte war beleibt wie kein zweiter von Daviano-Eschenbachs Kunden. Julius Gérard Peyrefitte stand in perfekt geformten Lettern auf dem Kopf der Karte geschrieben. Konnte es sein?


  Die Schritte hatten die Türe fast erreicht.


  Anselm steckte die Karte rasch ein, schob die Lade zurück in den Kasten, drehte sich um– und sah, dass die Türklinke sich bereits nach unten bewegte. Er sprang instinktiv nach vorne und presste seinen Fuß gegen die Türe. Keine elegante Lösung, aber besser, als sich auf frischer Tat erwischen zu lassen.


  Daviano-Eschenbachs Geselle versuchte die Türe aufzudrücken, und stieß einen erstaunten Unmutslaut aus, als ihm dies nicht gelang.


  Anselm lehnte sich mit der Schulter gegen die Türe, um auch kraftvolleren Versuchen seitens des Mannes standhalten zu können.


  »Die Türe klemmt«, rief Daviano-Eschenbachs Geselle nach einem Moment.


  »Was soll das heißen, die Türe klemmt?«, rief Daviano-Eschenbach erbost zurück.


  »Nun…« Die Klinke wurde erneut hinuntergedrückt und der Geselle versuchte ein zweites Mal– diesmal mit etwas mehr Kraft, aber ebenso erfolglos– die Türe aufzudrücken. »… sie geht nicht auf.«


  »Was soll der Unfug? Vorhin ging sie doch noch tadellos auf.«


  »Jetzt tut sie’s nicht mehr«, erwiderte der Geselle und warf sich mit einiger Wucht gegen die Türe.


  »Untersteh dich meine Türen zu beschädigen, du Gimpel!«


  »Aber–«


  »Kein Aber! Was man nicht selber macht… wirklich wahr.«


  Anselm hörte schnelle, schwere Schritte näherkommen. Wohlwissend, dass er den beiden Männern gemeinsam nicht lange standhalten würde, streckte er seinen freien Fuß nach dem Sessel vor dem Tisch zu seiner Rechten aus, hakte seine Stiefelspitze hinter dem Stuhlbein ein und zog das zierliche Sitzmöbel vorsichtig zu sich.


  Die Klinke bewegte sich abermals nach unten und jemand versuchte vergeblich die Türe aufzudrücken. »Himmel, Arsch und Zwirn, was hast du mit der Türe gemacht, du elender Taugenichts?«


  Anselm klemmte den Sessel so zwischen Klinke und Boden, dass er sich verkeilte und die Türe für eine Weile am Aufgehen hindern sollte.


  »Ich hab gar nichts–«


  »Du wirst mir für alle Reparaturen geradestehen, dass du’s gleich weißt.«


  Wildes Rütteln an der Türe.


  »Aber–«


  »Willst du wohl den Mund halten!«


  Anselm vergewisserte sich, dass der Stuhl zwischen Türe und Boden festsaß, und trat danach ans Fenster, das ungünstiger Weise direkt auf den gut besuchten Platz vor dem Geschäft blickte (das Schicksal war ihm aber zumindest insoweit gewogen, dass sich gegenwärtig keine Passanten vor der Auslage direkt unter ihm befanden).


  Er öffnete beide Fensterflügel, stieg auf den verschneiten Sims dahinter und ließ sich bäuchlings an der Fassade des Hauses hinabsinken, um eine möglichst kurze Strecke fallen zu müssen. Zwar befand er sich lediglich im ersten Stock, doch konnte einem auch ein Sprung aus dieser Höhe ohne weiteres einen gebrochenen Knöchel einhandeln, insbesondere wenn man auf einem unnachgiebigen Untergrund wie dem halbverschneiten Straßenpflaster vor dem Geschäft aufkam.


  Anselm ließ den Fenstersims los, landete hart, aber ohne sich zu verletzen auf seinen Fußballen und marschierte schnurstracks und ohne sich auch nur einmal umzudrehen in die Seitengasse zu seiner Linken. Er hatte eigentlich mit aufgebrachten Ausrufen gerechnet und sogar damit, dass ihn jemand festzuhalten versuchen würde, die Passanten aber waren entweder zu perplex, zu gleichgültig oder zu feige (möglicherweise auch ein bisschen von allem), um die Initiative zu ergreifen.


  Anselm für seinen Teil gedachte nicht, sein Glück durch einen leichtsinnigen Blick über die Schulter aufs Spiel zu setzen, und lief– die Augen stur geradeaus gerichtet– zum nächsten Fiakerstandplatz, wo er eine der wartenden Droschken bestieg und dem Kutscher die Adresse nannte, die auf der Karteikarte des außerordentlich beleibten Mannes vermerkt war.


  ***


  Julius Gérard Peyrefitte lebte in einer Wohnung im dritten Stock eines herrschaftlichen Mietshauses. Ein Blick durch seinen Zwicker zeigte Anselm darüber hinaus, dass der Mann hinter magisch gesicherten Türen residierte, was ihn in seiner Hoffnung bestärkte, dass es sich bei dem Kerl um den richtigen immens beleibten Kunden des Schneiders Daviano-Eschenbach handelte.


  Anselm nahm den Zwicker wieder ab, überzeugte sich davon, dass er alleine im Stiegenhaus war, und zog anschließend das kleine Lederbüchlein mit den Runen und Gegenzaubern sowie ein Stück Blutkreide unter seinem Gehrock hervor. Beide hatten seinen Tauchgang im Donaukanal gut überstanden– die Kreide, weil sie prinzipiell nicht wasserlöslich war, und das Buch, weil Anselm es mit einem Zauber hatte belegen lassen, der es vor natürlichen Schäden aller Art schützte.


  Er suchte sich die Runen heraus, die er auf dem Türrahmen gesehen hatte, studierte die Änderungen, die er an ihnen würde vornehmen müssen, um sie zu neutralisieren (die Zauber, welche Unbefugten den Zutritt zur Wohnung des Mannes verwehren sollten, waren zwar mächtig, aber weit verbreitet, und Anselm hatte die notwendigen Zeichen, sie aufzulösen, schon vor vielen Jahren erworben) und setzte den Zwicker danach noch einmal auf seine Nase. Keine halbe Minute später war die Türe frei von jeglicher sie schützender Magie.


  Nachdem er sich neuerlich vergewissert hatte, alleine im Hausflur zu sein, steckte Anselm das Büchlein und die Kreide wieder ein und zog an ihrer statt das Lederetui mit seinem Diebeswerkzeug aus seinem Gehrock. Dem eigentlichen Schloss der Türe hatte Peyrefitte nicht viel Beachtung geschenkt– offenbar fühlte er sich von den Zaubern auf ihrem Rahmen hinreichend beschützt. Ein für Magi und ihre Gefolgschaft typischer Fehler.


  Anselm schob Spanner und Haken in das Schlüsselloch der Türe und zwang den Mechanismus des Schlosses mit wenigen schnellen Handgriffen in die Knie. Als er Augenblicks darauf das Vorzimmer des Mannes betrat, stieg ihm ein ebenso penetranter wie unangenehmer Geruch– eine Mischung aus Schweiß, verdorbenem Fleisch und süßem Körperpuder– in die Nase. In einiger Entfernung konnte er ein dumpfes rhythmisches Pochen hören.


  Anselm durchquerte das Vorzimmer mit vorsichtigen Schritten. Das pochende Geräusch klang, als ob es vom anderen Ende der Wohnung herrühren würde. Anselm schlich durch einen Salon und ein Studienzimmer, die sich beide durch überbordenden barocken Kitsch, ein Übermaß an Samt und Seide und übertrieben farbenfrohe Tapeten auszeichneten, und kam schließlich vor einer weißlackierten Flügeltüre zum Stehen, über der ein Paar frohlockender Engel prangte.


  Das Geräusch– oder vielmehr die Geräusche, denn mittlerweile hatten sich zu dem Pochen auch noch ein Knarren, ein Schmatzen, ein Wimmern und ein Stöhnen gesellt– schienen ihren Ursprung unmittelbar hinter der Türe zu haben.


  Anselm bog sein rechtes Handgelenk nach hinten durch, bis die kleine doppelläufige Pistole aus dem Ärmel seines Hemdes in seine Hand geschnellt kam, zog beide Hähne der Waffe auf und griff nach der Türklinke. Er drückte sie langsam nach unten und die Türe einen Spalt weit auf.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war so befremdlich, dass er Anselm für einen kurzen Moment völlig aus dem Konzept brachte. Inmitten des schummrigen, nur von zwei Kerzenständern beleuchteten Zimmers, stand eine feierlich gedeckte Tafel, an deren Kopfende– umgeben von Schüsseln, Tellern und Karaffen aus feinstem Porzellan– ein gefesseltes und geknebeltes Mädchen mit verbundenen Augen auf dem Rücken lag. Das Mädchen war vollkommen nackt, aber mit einer reichen Vielfalt an Speisen bedeckt. Braten und Würste, Pasteten, Crêpes und kleine Hors d’œuvres waren auf dem Oberkörper des jungen Dings angerichtet und verschiedene Saucen rannen an ihren Seiten herab.


  Der fette Mann aus dem Caféhaus stand, ebenfalls nackt, zwischen ihren Beinen und versuchte so gut er konnte, gleichzeitig mit ihr zu kopulieren– dies alleine schon keine leichte Übung bei seiner enormen Leibesfülle– und mit Messer und Gabel von ihr zu speisen. Der massige und bereits von oben bis unten bekleckerte Leib des fetten Mannes zitterte im Rhythmus seiner Hüftstöße und Speisereste fielen aus seinem Mund, während er gierig kaute. Seine Augen waren halbgeschlossen und sein Atem ein gehetztes Keuchen. Schneller und immer schneller warf er seinen Unterleib gegen jenen des Mädchens, ehe er plötzlich erstarrte und den Arm, in dem er die Gabel hielt, auf den Bauch des jungen Dings herabsausen ließ.


  Das Aufbäumen ihres Körpers und ihr trotz des Knebels schriller Schrei rissen Anselm jäh aus seinem Zustand angewiderter Entrückung. Er stieß die Türe auf, richtete seine Pistole auf den Oberarm des fetten Mannes, der die Gabel im Fleisch des Mädchens energisch hin- und herdrehte, und drückte ab.


  Der Schuss hallte wie ein Donnerschlag durch den Raum und zog ein solch hohes und hysterisches Kreischen nach sich, dass Anselm zunächst annahm, es müsste von dem gefesselten Mädchen stammen. Erst als der Pulverdampf sich lichtete, sah er, dass es Peyrefitte war, der da so hemmungslos und durchdringend schrie. Tränen liefen in Strömen seine Wangen herab und überraschend große Mengen dunkelroten Blutes quollen zwischen den Fingern seiner rechten Hand hervor, die er gegen seinen linken Oberarm gepresst hatte.


  Die Waffe auf den Oberkörper des Mannes gerichtet, trat Anselm über die Schwelle. »Bonjour, Monsieur Peyrefitte. Comment allez-vous?«


  Peyrefittes Augen weiteten sich, als er Anselm erkannte. »Monsieur Dorn, wa-wa-wa–«


  »Was für eine freudige Überraschung?«


  »Ich… ich… wie…«


  Anselm richtete seine Pistole auf jene Stelle, an der er das Gemächt des Mannes vermutete (der gewaltige Bauch, der dem Kerl ein gutes Stück über die Oberschenkel hing, überließ diesbezüglich gnädiger Weise einiges der Fantasie). Peyrefitte sah vom Lauf der Pistole zu seinem Unterleib. »Monsieur Dorn«, sagte er schluchzend. »Was–«


  »Schhh, Julius«, sagte Anselm und hob den Zeigefinger seiner freien Hand vor seine Lippen. »Ich stelle die Fragen, du antwortest. Wenn mir eine Antwort nicht gefällt, schieß ich ein Stück von dir ab. Solange, bis du tot bist oder ich weiß, was ich wissen will. Verstehen wir uns?«


  Peyrefitte zögerte kurz und nickte dann.


  Anselm zog die Gabel aus dem Bauch des nackten Mädchens und machte sich daran, ihre Fesseln zu öffnen. Das junge Ding gab keinen Laut von sich und bewegte sich auch nicht– ganz offenbar hatte es das Bewusstsein verloren.


  »Ich fang gleich mit dem Wesentlichen an, wenn’s dir recht ist, Julius: für wen arbeitest du und was habt ihr mit Ignaz Castelli gemacht?«


  Schweigen.


  Anselm zog den Hahn des bereits abgefeuerten Pistolenlaufs erneut auf– eine sinnlose Geste, aber eine, die, wie er hoffte, unterstreichen würde, dass es ihm ernst war.


  »Ich kann… ich kann… ich kann…«, sagte Peyrefitte.


  »Was kannst du, Julius?«


  Ehe Peyrefitte sich erklären konnte, zerbarst das Fenster zu Anselms Rechter mit einem ohrenbetäubend lauten Klirren und eine von einer dicken dunkelblauen Vorhangbahn verdeckte Gestalt kam zu ihnen ins Zimmer geflogen.


  Anselm wirbelte unwillkürlich in Richtung des Fensters herum und begriff noch im gleichen Moment, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er sah Peyrefitte aus dem Augenwinkel auf sich zu stürzen und die blutige rechte Hand des Mannes in einem steilen Winkel auf sich niederfahren. Die zugespitzten Fingernägel des Kerls bohrten sich tief in Anselms Hals und rissen fünf lange brennende Furchen in sein Fleisch.


  Anselm schrie auf und hob schützend beide Arme vor sein Gesicht– anstatt ihn aber neuerlich zu attackieren, stolperte Peyrefitte mit weit aufgerissenen Augen rückwärts von ihm davon.


  Ein tiefer gutturaler Laut– eine Mischung aus einem Knurren und einem Schnauben– unmittelbar hinter Anselm ließen diesen erahnen weshalb. Er drehte sich langsam um und blickte in die dunkle Fratze von Kasumijans Affenmann, der ihn mit aufgeblähten Nüstern und gefletschten Zähnen anstarrte. Schaum stand der Kreatur vor dem Mund und ihr ganzer Körper schien vor Anspannung zu zittern.


  »Guur Rigur Illitur Chet! Guur Rigur Illitur Chet!«, schrie Peyrefitte am anderen Ende des Speisezimmers und als der Affenmann irritiert in Richtung des fetten nackten Mannes sah, folgte Anselm seinem Blick und konnte gerade noch erkennen, wie Peyrefitte durch den Rahmen eines mannshohen Spiegels in einen viel größeren und nur notdürftig beleuchteten Raum stieg. Kaum dass das letzte Stück seines immensen Leibes den Rahmen passiert hatte, war der Durchgang auch schon wieder verschwunden und der Spiegel zeigte einmal mehr ein Abbild des Esszimmers.


  Der Affenmann fauchte argwöhnisch und erst jetzt entsann sich Anselm der Pistole, die nach wie vor in seiner Hand lag und in deren einem Lauf sich noch immer eine Kugel befand. Er hob die Waffe auf Augenhöhe, sodass Kasumijans Kreatur, als sie sich ihm wieder zuwandte, direkt in ihre beiden Mündungen sah.


  Anselm drückte ab und der Kopf des Affenmannes flog nach hinten, als ob er ihm einen Kinnhaken verpasst hätte. Anselm machte auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung des Spiegels. Guur Rigur Illitur Chet. Guur Rigur Illitur Chet, wiederholte er die Worte, die Peyrefitte gerufen hatte, dabei unentwegt in seinem Kopf– wohlwissend, dass sie nicht nur seine beste Chance darstellten, den Kerl jetzt noch wiederzufinden, sondern auch seine einzige, hier lebend rauszukommen. Er hatte dem Affenmann zwar mitten ins Gesicht geschossen, aufgrund seiner vorangegangenen Erfahrungen mit der Kreatur, ging er aber nicht davon aus, dass sie dies für länger als ein paar Sekunden aufhalten würde.


  »Aaaaaaaaaaaaaaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!«, ertönte ein schriller Schrei hinter ihm. Das Mädchen, von dem Peyrefitte gespeist hatte, war ganz offenbar aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und hatte sich von seiner Augenbinde befreit. Anselm blickte über seine Schulter zurück und sah das junge Ding seitwärts vom Tisch rollen und auf die einzige Türe aus dem Speisezimmer zu rennen.


  Der Affenmann sprang mit einem wütenden Brüllen nach vorne und landete genau zwischen dem Mädchen und der Türe auf allen Vieren. Anselm drehte den Kopf wieder nach vorne und lief weiter auf den Spiegel zu. Zwar beschämte es ihn zutiefst, die junge Frau ihrem Schicksal zu überlassen, doch hatte er nun einmal keine brauchbare Waffe gegen die Kreatur zur Hand und mit einem sinnlosen Heldentod wäre niemandem gedient.


  Das Mädchen schrie erneut, diesmal allerdings nicht vor Schreck, sondern aus Schmerz. Nach einem Moment brach seine Stimme und kippte in ein ersticktes Schluchzen.


  Anselm fluchte, blieb stehen und wandte sich dem Affenmann zu. »He, Drecksvieh!«


  Die Kreatur, die das junge Ding mit einer Hand an den Haaren gepackt hatte und mit der anderen würgte, blickte vom blutverschmierten Gesicht des Mädchens auf und sah Anselm halb überrascht, halb grimmig an.


  Anselm tat einen Schritt nach vorne auf die Tafel zu, ergriff ein Tranchiermesser, das neben einem angeschnittenen Braten auf einem Silbertablett lag, hob es über seinen Kopf und warf es mit aller Kraft nach dem Affenmann.


  Das Messer flog Griff über Spitze auf die Brust der Kreatur zu und kurz sah es danach aus, als ob das Schicksal seinen Wagemut belohnen und den Wurf gelingen lassen würde. Dann jedoch riss der Affenmann das wimmernde Mädchen blitzschnell vor sich und die Klinge des Messers verschwand mit einem nassen reißenden Geräusch in seiner Gurgel. Das Mädchen röchelte und zuckte und starrte Anselm mit ungläubigen Augen an, ehe es plötzlich erstarrte und sein Blick leer und glasig wurde.


  Der Affenmann bleckte die Zähne und grunzte hämisch.


  Anselm fuhr herum und rannte abermals auf den Spiegel am Ende des Raums zu. »Guur Rigur–«


  Eine verschwommene Form aus bleichem Fleisch und Blut und Haaren zog an ihm vorbei und flog direkt in das fleckige Silberglas des Spiegels, der in tausend funkelnde Splitter explodierte.


  »Illitur…«, sagte Anselm tonlos, während der leblose Körper des Mädchens hinter dem nunmehr leeren goldenen Rahmen des Spiegels die Wand hinabrutschte und verkrümmt auf dem Boden liegenblieb.


  Der Affenmann in seinem Rücken stieß einen bellenden Laut aus, der wie ein Lachen klang.


  Anselm drehte sich um und sah Kasumijans Kreatur mit weit ausgebreiteten Armen vor sich auf dem Tisch stehen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg und ihre angespannte Körperhaltung verriet Anselm, dass sie ihn jeden Moment anzuspringen und niederzureißen gedachte. Er zwang sich regungslos auszuharren, bis der Affenmann sich mit einem Brüllen von der Tischplatte abstieß, und warf sich dann seinerseits nach vorne.


  Im Gegensatz zu Kasumijans Kreatur, die sich in einem hohen Bogen durch die Luft bewegte, tauchte Anselm allerdings geradewegs unter den Esstisch, rollte sich unter diesem hindurch und sprang auf der anderen Seite zurück auf die Beine. Er rannte durch die offenstehende Türe in das Studienzimmer dahinter und hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert, als der Teppich unter seinen Füßen unversehens zurückgerissen wurde und er vornüber aufs Parkett fiel.


  Das bellende Lachen des Affenmanns erklang erneut hinter ihm und als Anselm über seine Schulter zurückblickte, sah er die Kreatur in der Türe zum Speisezimmer gemächlich von einem Bein aufs andere steigen, als ob sie sagen wollte: wohin du auch läufst, ich erwische dich.


  Anselm ergriff die Armlehne einer Chaiselongue neben sich und richtete sich mit ihrer Hilfe wieder auf, wobei er seine Augen über die Einrichtung ringsum wandern ließ, auf der Suche nach irgendetwas, das er als Waffe gegen den Affenmann einsetzen könnte. Außer der Chaiselongue, auf die er sich stützte, befanden sich in dem bis zur Decke mit Bücherwänden verkleideten Raum nur noch ein Schreibpult, ein großer gepolsterter Ohrensessel sowie ein kleines Beistelltischchen, auf dem eine gravierte Lampe stand.


  Eine gravierte Öllampe.


  Anselm wandte seinen Blick rasch wieder von der Lampe ab, um den Affenmann nicht auf seine Entdeckung aufmerksam zu machen, und tat einen vorsichtigen Schritt auf den Tisch zu.


  Kasumijans Kreatur spiegelte seine Bewegung.


  Anselm tat einen zweiten Schritt in Richtung des Beistelltisches und der Affenmann zog auch diesmal mit ihm gleich. Die Kreatur schien Vergnügen daran zu finden, mit ihm zu spielen; fauchte und bellte und fletschte die Zähne, verblieb aber auf ihrer Seite des Raums.


  Nach drei weiteren Schritten stieß Anselm gegen die Armlehne des Ohrensessels neben dem Beistelltisch und der Blick des Affenmanns fiel auf die gravierte Öllampe. Die Kreatur kniff ihre Augen zusammen und knurrte leise.


  Anselm sprang zur Seite, packte die Öllampe an ihrem bronzenen Fuß und schleuderte sie dem Affenmann, der bereits brüllend auf ihn zugestürzt kam, gegen die Brust.


  Das Glas der Lampe zerbarst und ihr Öl ergoss sich über den Oberkörper, die Arme und das Gesicht der Kreatur, die abrupt innehielt und hektisch versuchte, sich die übelriechende Flüssigkeit von ihrem Antlitz und aus den Augen zu wischen.


  Anselm machte einen Bogen um sie herum und lief zurück ins Speisezimmer. Er ergriff einen der Kerzenständer auf dem Speisetisch, welche die vorangegangenen Tumulte überstanden hatten, hielt ihn mit beiden Händen vor sich wie ein Schwert und drehte sich wieder um.


  Der Affenmann kam knurrend und wild um sich schlagend auf ihn zu getorkelt– offenbar war ihm genug Öl in die Augen geraten, um ihn zu blenden.


  Anselm stieß mit dem Kerzenständer nach der Kreatur und sprang instinktiv zurück, als deren öldurchtränkter Gehrock mit einem Geräusch, als ob man ein Bettlaken ausschütteln würde, Feuer fing.


  Der Affenmann brüllte und versuchte vergeblich, die Flammen mit seinen Händen auszuschlagen. Er begann, blindlings und panisch durch den Raum zu rennen, lief mehrmals gegen den Türstock, warf einen Anrichtewagen und mehrere Sessel um und stolperte schließlich durch jenes Fenster, durch das er gekommen war, hinaus ins Freie. Sein Brüllen verhallte zwischen den Häusern, als ob er einen tiefen Schacht hinabfallen würde, und endete in einem dumpfen Klatschen, das Anselm ungeachtet der Umstände die Zähne zusammenbeißen und die Augen schließen ließ.


  Als er sich gleich darauf aus dem Fenster beugte und nach unten sah, konnte er außer ein paar Blutflecken im Schnee allerdings keine Spur des Affenmanns auf dem Bürgersteig entdecken. Dies lag vermutlich einfach daran, dass Kasumijan seine Kreatur so erschaffen hatte, dass sie sich im Falle ihres Todes vollständig auflöste (eine ratsame Vorkehrung, wollte man als Magus verhindern, vom Hohen Rat wegen eines Verstoßes gegen das Gebot der Diskretion angeklagt zu werden), doch schien es Anselm klüger, kein Risiko diesbezüglich einzugehen.


  Er wandte sich rasch wieder von dem Fenster ab, warf einen letzten Blick auf den ruinierten Körper des toten Mädchens und die Trümmer des Spiegels, durch den er Peyrefitte hatte entkommen lassen, und lief zurück in Richtung des Ausgangs.


  ***


  Eine halbe Stunde später saß Anselm in der dunkelsten Ecke eines Wirtshauses im gleichen Bezirk und stocherte lustlos in einer Schüssel zu oft aufgewärmten Gulaschs herum. Er hatte keine Ahnung, wie er Ignaz jetzt noch finden sollte, aber er wusste, dass er seinen Freund nicht einfach hier in den Händen von Peyrefitte und seinem Auftraggeber zurücklassen konnte. Dafür verdankte er dem alten Hehler einfach zu viel. Nicht nur den Großteil der Ausbildung, mit der er noch heute sein Geld verdiente, sondern auch in mehr als einer Hinsicht sein Leben.


  In den Tagen nachdem er ins Haus des ehemaligen Primus Magus von Prag eingedrungen war, hatte sich Anselm dank des gestohlenen Zwickers eine völlig neue Welt erschlossen, die vor den Augen seiner Mitmenschen verborgen lag und voll von bizarren und wundersamen Dingen war. Angesichts dessen, was der Zwicker ihm offenbarte, war sein Schrecken über das, was ihm im Haus des alten Mannes widerfahren war, binnen kürzester Zeit in den Hintergrund getreten und bald schon stellte er Überlegungen an, wie mit dem Wissen um die verborgene Welt am besten umzugehen wäre, anstatt an seinem Verstand zu zweifeln, wie er es im ersten Moment getan hatte.


  Es war am Abend des dritten Tages, nachdem er den Zwicker in seinen Besitz gebracht hatte, dass Anselm beschloss, Vater Caban in seine Entdeckung einzuweihen. Gleich am nächsten Morgen würde er seinem Lehrherrn alles berichten, was sich zugetragen hatte, und ihn anschließend den Zwicker aufsetzen lassen, damit er sich mit eigenen Augen von der Wahrhaftigkeit seiner Worte überzeugen konnte. Ein Blick durch das große Fenster in Vater Cabans Arbeitszimmer sollte dafür genügen, konnte man von diesem aus doch auf den Hradschin sehen, dessen Gebäude mit unsichtbaren Türmen, Erkern und ganzen Flügeln geradezu überzogen waren. Sobald sein Lehrherr seine Eröffnung verdaut und die Tragweite seiner Entdeckung erfasst hatte, so war Anselm überzeugt, würden sie zusammen Pläne schmieden, wie sie ihr geheimes Wissen zum Vorteil der Familien nutzen konnten.


  Es kam ganz anders. Lange bevor der erste Sonnenstrahl sich zeigen konnte, riss eine starke Hand Anselm aus dem Schlaf und am Kragen seines Nachthemds aus dem Bett.


  »Still, Knabe«, zischte Vater Caban, der eine Laterne in der Hand hielt und ihn so streng ansah, dass Anselm sich unwillkürlich schuldig fühlte.


  »Was–«


  »Halt den Mund und pack alles ein, was dir lieb und teuer ist und in diesen Koffer passt.«


  Vater Caban zeigte auf einen großen abgewetzten Koffer aus braunem Leder und nun meinte Anselm noch etwas anderes im Blick seines Lehrherrn zu erkennen, das ihm zunächst gar nicht aufgefallen war, weil er es noch nie zuvor in Vater Cabans Gesicht gesehen hatte: Furcht. Nicht einfach nur Sorge oder Nervosität, sondern echte, wahrhaftige Furcht.


  Ein kalter Knoten bildete sich in Anselms Magen.


  »Mach zu, Knabe! Wir haben keine Zeit zu verlieren– du musst weg von hier«, flüsterte sein Lehrherr und stopfte Hosen, Hemden und Anselms Diebeswerkzeug, die er aus der Kleidertruhe neben seinem Bett gehoben hatte, in den abgewetzten Koffer.


  Weg von hier? Er? Er alleine? Anselms Hals schnürte sich zusammen und ohne dass er es verhindern konnte, schossen ihm die Tränen in die Augen.


  »Vater Caban…«, sagte er und seine Stimme hörte sich so hell und dünn an wie die eines halb so alten Knaben.


  »Törichtes, törichtes Kind«, sagte sein Lehrherr und schüttelte den Kopf ohne ihn anzusehen.


  »Was–«


  »Hast du eine Ahnung, wer der Mann war, den du vor drei Nächten getötet hast?«, fuhr Vater Caban ihn ohne jede Vorwarnung an. »Hast du auch nur die geringste Ahnung?«


  »Ich–«


  »Nikolaj von Arras war der ehemalige Primus Magus von Prag. Hast du eine Vorstellung davon, was das bedeutet? Weißt du, was du da getan hast?«


  Anselm wollte etwas entgegnen, konnte seine Stimme aber nicht finden. Stattdessen rollten ihm mehrere Tränen über die Wangen, die er sich beschämt mit dem Ärmel seines Nachthemds aus dem Gesicht wischte.


  »Es bedeutet, dass die halbe Stadt dich sucht. Und es bedeutet, dass du dein Leben verwirkt hast. Mehr noch, dass jeder sein Leben verwirkt hat, der mit dir zu schaffen hat. Wenn sie dich hier finden, kostet uns das alle Kopf und Kragen!«


  Anselm schluchzte.


  »Gott weiß, ich sollte dich ihnen einfach übergeben für deine Dummheit.«


  Vater Caban holte tief Luft. »Weil der Allmächtige es aber für richtig befunden hat, mich mit einem großen und viel zu weichen Herzen zu strafen, werde ich nichts dergleichen tun und stattdessen unser aller Leben aufs Spiel setzen, um das deine zu retten, bedauernswerter Narr, der ich bin. Und nun pack ein, was du nicht missen willst– wir kommen nicht zurück. Was du hier lässt, werden wir verbrennen.«


  Fassungslos und mit zitternden Händen packte Anselm alles in den Koffer, was ihm von Bedeutung schien– darunter auch den Zwicker aus dem Haus des Primus Magus, der ihm nun umso wertvoller vorkam, da er den Preis zu erahnen begann, den er für ihn würde zahlen müssen–, und wenige Minuten später schlichen sie durch enge und nur vom Mondlicht erhellte Seitengassen in Richtung des Prager Hauptbahnhofs.


  Vater Caban sprach während des ganzen Weges kein weiteres Wort und gab Anselm lediglich mit Handzeichen zu verstehen, was er tun sollte. Erst als sie den Bahnhof erreicht und er Anselm in ein Zugabteil gesetzt hatte, beendete sein Lehrherr sein Schweigen.


  »Der Zug fährt nach Wien, wo ein guter Freund von mir bereits auf dich wartet. Sei froh, dass er mir einen Gefallen schuldet, ansonsten wärst du auf dich alleine gestellt und, glaube mir, das würde dir nicht bekommen, verrücktes Kind mit zu viel Mut und bei weitem zu wenig Verstand.«


  Für einen Augenblick verloren Vater Cabans Gesichtszüge etwas von jener unerbittlichen Strenge, die sie während der letzten Stunde ausgezeichnet hatten, als Anselm seinen Mund jedoch zu einer Erwiderung öffnete, verhärtete sich die Miene seines Lehrherrn sogleich wieder.


  »Du darfst Prag für viele Jahre nicht mehr aufsuchen und keinen Kontakt zu irgendjemandem hier aufnehmen– am besten für immer. Hast du verstanden?«


  Anselm nickte.


  Vater Caban gab ihm eine Beschreibung seines Freundes, eines gewissen Ignaz Castelli, der ihn am Bahnhof in Wien abholen würde, und ermahnte ihn, ihm keine Schande zu machen. Anschließend nahm er Anselms Kopf in beide Hände, sah ihm für einen Moment in die Augen, nickte und ging. Es war das letzte Mal, dass Anselm seinen Lehrherrn sehen sollte.


  ***


  Die ganze Fahrt über tat Anselm kein Auge zu und starrte stattdessen aus dem Fenster seines Abteils, erst in die Dunkelheit und später in die neblige Winterlandschaft, während seine Gedanken unentwegt um die Ereignisse der letzten Nacht kreisten. Vater Caban hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm irgendetwas zu erklären, aber es war ganz offensichtlich, dass er über alles, was Anselm für eine bahnbrechende Entdeckung seinerseits gehalten hatte, längst im Bilde war.


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage war sein ganzes Weltbild ins Wanken geraten. Wer wusste sonst noch über die Welt Bescheid, die unmittelbar vor ihren Augen verborgen lag? Gehörte er zu einer Minderheit der Wissenden oder der Unwissenden? Er konnte nur hoffen, dass Vater Cabans Freund Antworten auf seine Fragen besaß und bereit war, diese mit ihm zu teilen.


  Als der Zug am frühen Nachmittag am Wiener Nordbahnhof eintraf, war Anselm todmüde. Blind für die prachtvolle Architektur des Gebäudes, das mit seinen mächtigen Marmorsäulen, exotischen Fresken und maurischen Buntglasfenstern mehr wie ein orientalischer Palast denn wie ein mitteleuropäischer Bahnhof anmutete, schleppte er sich in die große Ankunftshalle und machte sich auf die Suche nach einem Mann, auf den die Beschreibung zutraf, die Vater Caban ihm gegeben hatte. An einem Zeitungsstand unweit des Ausgangs entdeckte er jemanden, der alle Kriterien erfüllte. Er ging auf den Mann, der die Schlagzeilen der verschiedenen ausgestellten Tageszeitungen zu studieren schien, zu und räusperte sich.


  »Sind sie Ignaz Castelli?«


  Der Mann kniff die Augen zusammen und fixierte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Anselm Dorn. Ivan Caban schickt–«


  Der Mann schlug ihm ohne jede Vorwarnung, dafür aber umso fester mit seinem Spazierstock gegen das Schienbein. Es kostete Anselm all seine Selbstbeherrschung, nicht zu schreien.


  »Bist du beschränkt, Knabe?«, fragte der Mann ihn mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich–«


  »Kein Wort, einfältiges Geschöpf.« Der Mann sprach noch immer ohne seine Zähne auseinanderzubewegen und funkelte Anselm mit seine dunklen Augen warnend an.


  »Aber–«


  »Asino!«


  Der Mann schlug ein weiteres Mal mit dem Stock nach ihm, aber diesmal war Anselm darauf vorbereitet und konnte rechtzeitig einen Schritt zur Seite machen, um dem Hieb zu entgehen.


  »Dein vorlautes Mundwerk könnte uns beide in Teufels Küche bringen, pazzo«, schalt ihn der Mann. Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Ausgangs, drehte sich um und ging rasch auf die verglasten Türen zu, die nach draußen führten.


  Anselm folgte dem Mann vor den Haupteingang des Bahnhofs, musste aber rasch feststellen, dass der strenge Fremde auch auf der Straße keinerlei Interesse an einer Unterhaltung mit ihm zu haben schien. Ein mahnender Blick und eine zackige Geste mit der Hand waren die einzigen Reaktionen, die er seitens des Mannes auf einen neuerlichen Versuch ihn anzusprechen erntete, und so marschierte Anselm dem Kerl für gut eine halbe Stunde wortlos hinterher, während dieser unentwegt halblaut vor sich hin schimpfte und in verschiedenen Sprachen sein Schicksal beklagte.


  Erst als sie ein unscheinbares Kellergeschäft mit rußverschmierten Fenstern und Auslagenscheiben betreten hatten, über dessen Türe ein verwittertes schwarzes Metallschild mit der goldenen Aufschrift ›Altwaren und Kuriositäten Castelli‹ hing, wandte der Mann sich ihm schließlich zu.


  »So, jetzt können wir sprechen, junger Herr Dorn, Geisel meines lieben Freundes, Ivan Caban, und nun, wie es scheint, bedauerlicherweise die meine.«


  Anselm, der nicht recht wusste, wie er auf die neuerliche Beleidigung des ohnehin schon reichlich brüsken Mannes reagieren sollte, schwieg.


  »Nichts mehr zu sagen?« Der Mann grunzte zufrieden, wandte sich wieder von ihm ab und marschierte ans Ende des langen und völlig mit Gerümpel verstellten Kellergewölbes, wo er eine knarrende Wendeltreppe aus Holz emporstieg, die das Geschäft mit seiner Wohnung darüber verband.


  Anselm folgte dem Mann in eine kleine, von einem massiven gusseisernen Herd dominierte Küche und bekam von ihm eine Tasse bitteren russischen Tees sowie ungewöhnlich süße italienische Kekse angeboten.


  »Bist also über die Welt hinter der unseren gestolpert, oder sie über dich– wie man’s nimmt«, sagte der Mann, nachdem sie eine Zeit lang still vor sich hin geknabbert, Tee getrunken und mehr als nötig in ihren Tassen gerührt hatten.


  Anselm nickte.


  »Und cretino, der du bist, musstest du sie dir sogleich zum Feind machen.«


  Anselm senkte seinen Blick.


  Castelli ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er fortsetzte.


  »Wie viel hat Ivan Caban dir über die Magi erzählt?«


  »Die Magi?«


  Castelli seufzte. »Obliegt es also mir, dich mit der Welt, wie sie wirklich ist, vertraut zu machen, wenn ich verhindern will, dass du durch schiere Tölpelhaftigkeit auch mir eine Schlinge um den Hals legst.«


  Anselm öffnete den Mund, um dem etwas zu entgegnen, aber Castelli verbat sich mittels eines rasch erhobenen Zeigefingers jedes Widerwort.


  »Die Magi«, wiederholte er und sah Anselm prüfend an. »Du weißt doch, was das Wort bedeutet?«


  Anselm schüttelte den Kopf.


  »›Magi‹, Plural von ›Magus‹, lateinisch für Zauberer. Beherrscht du denn die lingua franca nicht, Knabe? Hat Ivan Caban dir keine humanistische Bildung angedeihen lassen?«


  Anselm schüttelte den Kopf erneut.


  »Ah, wäre wohl auch verschwendet gewesen an einen Burschen wie dich.« Castelli blies die Backen auf und atmete lautstark aus. »Nun, wie dem auch sei, es sind die Magi, welche die Geschicke unserer Welt lenken, nicht Kaiser, Könige oder Päpste. Was du für die Wirklichkeit hältst, ist nichts weiter als eine Kulisse, hinter der seit Anbeginn der Zeit die Magi schalten und walten.«


  »Aber warum–«


  »Warum das Versteckspiel? Warum ergreifen die Magi nicht ganz offiziell die Herrschaft über die Welt, wo ihnen angesichts ihrer Kräfte doch kein vernünftiger Mensch dieses Vorrecht würde streitig machen wollen?«


  Anselm nickte.


  Castelli zuckte mit den Schultern. »Manche meinen, die Magi wären zu wenige und würden die Übermacht der Sterblichen fürchten. Andere wiederum vertreten die Ansicht, es wäre schlicht einfacher über Untertanen zu herrschen, die nichts von den Fäden ahnen, welche sie lenken. Nicht einmal die Magi, die ich kenne, sind sich wirklich sicher, was genau der Grund für dieses Gebot der Diskretion ist. Sie halten sich einfach daran, weil es Gesetz und Tradition ist und weil ihr Hoher Rat jedwede Zuwiderhandlung drakonisch ahndet.«


  Castelli nahm einen Bissen von einem Keks.


  »Wie viele Menschen wissen von all dem?«, fragte Anselm.


  »Von den Magi? Nicht viele. Einige hundert, vielleicht tausend Menschen, würde ich vermuten.«


  »Hm«, sagte Anselm– noch unschlüssig, ob die Zugehörigkeit zu dieser exklusiven Gesellschaft eher ein Grund zur Freude oder zur Besorgnis war.


  »Je mächtiger und einflussreicher ein Mensch ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er um die Existenz der Magi weiß oder zumindest etwas von ihr ahnt, auch, wenn er ihrer wahren Natur wahrscheinlich nicht gewahr sein wird.«


  »Und Sie?«


  »Ich? Nun, ich weiß und verstehe genug, um mit ihnen leben und handeln zu können.«


  »Handeln?«


  »Ich habe mich darauf spezialisiert, den Magi zu besorgen, was auch immer ihr Herz begehrt und sie auf andere Weise nicht bekommen können. Seltene Bücher, Artefakte, Reliquien, exotische Tiere und manchmal sogar andere magische Wesen.«


  »Wenn Sie sagen besorgen…«


  »Dann meine ich genau das, junger Herr Dorn. Diskretion und eine überlegte Wortwahl sind von allergrößter Wichtigkeit in unserem Metier.«


  »Natürlich.«


  »Ich verstehe mich in dem ganzen Geschäft als so etwas wie einen Vermittler. Magi treten mit ihren Wünschen an mich heran– natürlich niemals direkt, sondern stets durch Unterhändler–, lassen mich wissen, wonach sie suchen, und Männer wie Ivan Caban, von denen ich einige Dutzend auf dem ganzen Globus kenne, übernehmen die Akquise des gewünschten Objekts.«


  »Davon hat er nie etwas erwähnt.«


  »Wohl, weil ihm etwas an seinem Leben liegt. Wenn ein Magus dich auch nur verdächtigt, ihn bestohlen zu haben, dann macht er dir schneller den Garaus, als du einer reichen Witwe die Ringe von den Fingern ziehen kannst.«


  Castelli beugte sich vor und sah Anselm eindringlich an.


  »Vergiss das niemals: für die Magi bedeutet dein Leben überhaupt nichts. Sogar für diejenigen, welche dir gewogen sind, hast du nicht mehr Stellenwert als… ein Nutztier. Sie wissen deine Funktion vielleicht durchaus zu schätzen, wenn du aber verendest, oder es an der Zeit ist, sich deiner zu entledigen, werden sie darüber keine Träne vergießen.« Castelli gab Anselm einen Augenblick Zeit, das Gehörte auf sich wirken zu lassen, ehe er noch hinzufügte: »Und mir bedeutest du auch nicht wesentlich mehr, cretino– nur, dass wir uns verstehen. Betrag dich allzeit und mach dich um mein Geschäft verdient und vielleicht, vielleicht werde ich mich eines Tages gezwungen sehen, meine Meinung über dich zu ändern, im Moment aber bist du nichts weiter als eine Last für mich und ein weniger gutmütiger Mensch, als ich es bin, würde dich einfach zum Kanal schleifen und darin ersäufen wie einen räudigen Köter. Zum Wohle aller.«


  Sehr zu seinem Ärger verspürte Anselm ob der Worte des Mannes einen Stich im Herzen.


  »Gott alleine weiß, welcher Teufel Ivan Caban geritten hat, sich derart für dich einzusetzen. Ich kann beim–«


  »Ich bin ein guter Dieb«, sagte Anselm in einem Tonfall, der sich um vieles trotziger anhörte, als ihm lieb war.


  »Ein guter Dieb? Bah! Ein Fluch bist du für jeden, der dich kennt, Knabe. Einen Magus zu töten. Und nicht einfach irgendeinen– den ehemaligen Primus Magus von Prag.« Castelli schüttelte den Kopf. »Weißt du denn, was das bedeutet? Es bedeutet, dass sie die ganze Stadt auf den Kopf stellen werden, um dich zu finden. Unter jedem Stein, in jedem Loch, in jeder Ritze werden sie nach dir suchen, und sie werden nicht aufhören, nach dir zu suchen, ehe sie dich nicht gefunden haben. Niemals.«


  Castelli seufzte resigniert, erhob sich und ging zur Türe. »Trink deinen Tee aus und komm dann runter ins Geschäft«, sagte er, bevor er den Raum verließ.


  Kaum dass er alleine war, spürte Anselm seine Augen nass werden und einen faustgroßen salzigen Knoten in seinem Hals heranwachsen. Am liebsten hätte er alles in der Küche kurz und klein gehauen. Er hasste Castelli dafür, wie er ihn behandelte, er hasste Vater Caban dafür, dass er ihn verstoßen hatte, und er hasste die ganze Welt dafür, dass sie so war, wie sie war.


  Oh, aber er würde sich das nicht gefallen lassen. Gleich morgen Früh würde er sich etwas Geld zusammenstehlen und dann schleunigst von hier verschwinden. Er hatte ohnehin schon lange keinen Lehrherrn mehr nötig und noch viel weniger hatte er es nötig, irgendjemandem zur Last zu fallen.


  Was er in diesem Moment freilich nicht ahnen konnte, war, dass er sich am nächsten Tag hemmungslos schluchzend an Ignaz Castellis Schulter gepresst wiederfinden würde, während der alte Hehler ihm sanft auf den Rücken klopfte und mit leiser Stimme gut zuredete. Sie hatten Nachricht aus Prag erhalten. Ivan Caban war tot. Gehäutet, gesiedet und gevierteilt von den Magi des Hohen Rates von Prag für den ruchlosen Mord am ehemaligen Primus Magus der Stadt, Nikolaj von Arras.


  ***


  Als Anselm das Wirtshaus um kurz nach Zwei wieder verließ, hatte er noch immer keinen Plan, wie er Peyrefitte wiederfinden oder mit dessen Auftraggeber in Kontakt treten sollte, doch hatte er zumindest akzeptiert, was sein nächster Schritt sein musste. Es mochte riskant und wenig erfolgversprechend sein, ganz zu schweigen von demütigend, aber er sah schlicht keine andere Möglichkeit in seiner Situation. Wenn er Ignaz jetzt noch helfen wollte, brauchte er selbst Hilfe und die einzige ihm auch nur tendenziell wohlgesinnte Person in Wien, die über den Einfluss und die notwendigen Verbindung verfügte, sie ihm zu gewähren, war Katyana.


  Dass sie ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen versprochen hatte, ihn zu töten, sollte sie ihn jemals wiedersehen, und Ignaz hatte anklingen lassen, dass die Zeit ihren Groll nicht wesentlich hatte mindern können (was war es, dass er gesagt hatte? Dass ihr heute über den Weg zu laufen noch viel ungünstiger wäre als vor zehn Jahren?), würde es mit großer Wahrscheinlichkeit erforderlich machen, dass er vor ihr zur Kreuze kroch und sich ganz ihrem Mitleid und ihrer Gnade empfahl, doch war sein Stolz zu diesem Zeitpunkt seine geringste Sorge. Sollte sie sich nach Herzenslust an seiner Unterwürfigkeit und Demut delektierten– solange es ihm dabei half, Ignaz zu retten, war Anselm gerne bereit, jedwede Schmach in Kauf nehmen.


  Zu seiner eigenen Überraschung waren es aber nicht Erinnerungen an das unglücksselige Ende ihrer Beziehung, die ihn heimsuchten, als er den Bezirk betrat, in dem Katyanas Familie zuletzt residiert hatte, sondern vielmehr solche an die drei glorreichen Monate davor. Die vertrauten Straßen, durch die er schon ein knappes Jahrzehnt zuvor spaziert war, das Herz voll Sehnsucht und den Kopf voll romantischer Träumereien, ließen ihm die Vergangenheit zu seiner eigenen Überraschung so nahe erscheinen, dass er sich fast hätte glauben machen können, er wäre einmal mehr als Katyanas Verehrer hier und nicht als Bittsteller, dessen Leben an einem seidenen Faden hing.


  Er war noch etwa zwanzig Schritte vom Eingangstor des prachtvollen Palais entfernt, in dem er Katyana all die Jahre zuvor zum ersten Mal begegnet war, als eine Gestalt zwischen den hohen steinernen Säulen der Pforte hervortrat, deren Silhouette und anmutige Art sich zu bewegen ihm so vertraut waren, dass er sie sofort erkannte, auch wenn sie ihm den Rücken zugewandt hatte und sich in die ihm entgegengesetzte Richtung bewegte.


  Anselms Mund wurde trocken und sein Magen flau. »Katyana«, rief er und seine Stimme klang heiser und kraftlos in seinen Ohren. »Katyana!«


  Die Gestalt marschierte zügig weiter die Straße hinab, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  Anselm begann zu laufen.


  »Katyana!«


  Die Welt unmittelbar vor ihm wölbte und verformte sich auf einmal wie in einem Zerrspiegel und etwas, das sich wie der Kopf eines Rammbocks anfühlte, schlug ihm mit solcher Wucht gegen den Brustkorb, dass er mehrere Meter weit zurückgeworfen wurde und der Länge nach ausgestreckt auf dem Bürgersteig landete. Ehe er noch recht verstanden hatte, was geschehen war, packten ihn zwei Paar große unsichtbare Hände unter den Armen, rissen ihn zurück auf die Beine und schleiften ihn zwischen sich auf eine schwarzlackierte Kutsche zu, die ein Stück vor dem Eingangstor des Palais neben dem Randstein stand.


  Anselm erwog, um Hilfe zu rufen, aber die Gestalt, die er für Katyana gehalten hatte, war verschwunden, gleichwohl weit und breit keine Hauseingänge oder kreuzenden Gassen zu sehen waren, in die sie hätte abbiegen können.


  Die Türe der Kutsche wurde von innen aufgeworfen und die unsichtbaren Hände, die Anselm zogen, stießen ihn in die mit schwarzen Metallplatten ausgekleidete Kabine des Gefährts, platzierten ihn unsanft in der Mitte einer hölzernen Sitzbank und fixierten ihn dort mit fünf eisernen Banden um seine Unterarme, seine Schenkel und seinen Hals. Die Türe der fensterlosen Kabine flog zu und Anselm fand sich in völliger Finsternis wieder.


  Er lauschte nach einem Hinweis auf Anzahl und Position der Personen, die sich mit ihm in der Kutsche befanden, konnte aber weder Atemzüge, noch das Rascheln von Gewand rund um sich vernehmen. Dennoch war er sich absolut sicher, nicht alleine in der Kabine zu sein.


  Anselm versuchte, seine Hände aus den Fesseln zu ziehen, die ihn an die Sitzbank banden, diese jedoch boten ihm nicht den geringsten Spielraum.


  Mehrere lange Minuten verstrichen, ohne dass etwas passierte, dann ging die Türe wieder auf und Anselm sah einen zwergwüchsigen Mann mit schlohweißem Haar auf dem Bürgersteig stehen. Der Mann hatte die Arme in die Hüften gestemmt, schüttelte den Kopf und lachte.


  »Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten«, sagte er.


  Anselm, der den Mann noch nie zuvor gesehen hatte, war genau solange perplex, bis außerhalb seines Blickfelds eine zweite, ihm wohlbekannte Stimme erklang.


  »Das liegt daran, dass du die Sentimentalität der Sterblichen in einem fort unterschätzt, Jean-Baptiste«, hörte er die Stimme sagen– als Katyana von Teuffenbach einen Augenblick später vor die offene Türe der Kutsche trat, hatte sie allerdings nur wenig mit jener Frau gemein, die Anselm vor zehn Jahren gekannt hatte und deren Abbild er bei seiner Ankunft hier auf der Straße zu sehen gemeint hatte.


  Ihr ehemals langes, kastanienbraunes Haar war so kurz geschnitten, dass es regelrecht burschikos wirkte, und anstatt des figurbetonten Kleides, das ihr Trugbild vor dem Eingangstor des Palais angehabt hatte, trug sie Stiefel, Hosen und einen hochgeschlossenen grauen Mantel. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete ihn mit einem kühlen und zufriedenen Lächeln.


  »Anselm Dorn«, sagte sie, »im Namen des Hohen Rates der Magi von Wien verhafte ich Sie wegen Einbruchs ins Haus eines Magus, schweren Diebstahls sowie zahlloser weiterer Vergehen, die man Ihnen zu gegebener Zeit noch zur Kenntnis bringen wird.«
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt erwachte zitternd und verschwitzt in seinem ledernen Ohrensessel. Seit zwei Tagen quälten ihn entsetzliche Fieberträume, sobald er die Augen schloss. Träume, in denen er scheinbar alleine in einer dunklen uferlosen See trieb und dann plötzlich bemerkte oder vielmehr spürte, dass er doch nicht alleine in dem pechschwarzen Gewässer war. Dass sich unter ihm in der Tiefe noch etwas anderes befand, das ihn beobachtete und erwog, ob es ihn verschlingen sollte oder nicht. Und obwohl in den Träumen nichts weiter geschah, war die Furcht, die er in ihnen empfand, so groß, dass sie der Rast alles Erholsame genommen und ihm das Schlafen endgültig verleidet hatten.


  Von Alt richtete sich langsam auf, stöhnte ob des stechenden Schmerzes in seiner Seite und nahm erst jetzt von dem zitternden Fleischberg Notiz, der da vor seinem Sessel auf dem Teppich kauerte– schmutzig, blutig und nackt.


  Es geschah nicht oft, dass von Alt sprachlos war, in diesem Falle aber musste er seinen unwillkürlich zu einem Rüffel geöffneten Mund tatsächlich wieder schließen, weil ihm schlicht die Worte fehlten. Was in Dreiteufelsnamen war denn in Peyrefitte gefahren? Hatten seine Perversionen den syphilitischen Hurenbock endgültig übermannt?


  Immer noch außerstande einen adäquaten Tadel zu formulieren, bewegte von Alt stattdessen einfach seine Finger auf eine Weise, die das Fleisch über dem Rückgrat seines Lakaien aufplatzen ließ, wie die Haut einer Wurst, die man zu lange gekocht hatte. Peyrefitte sprang heulend auf die Beine und von Alt musste den Blick abwenden, um nicht mehr von seinem Diener zu sehen, als ihm lieb war. Er schloss die klaffende Wunde auf dem Rücken seines Lakaien mit einer weiteren Bewegung seiner Finger wieder und Peyrefitte sank schluchzend vor ihm auf die Knie.


  »Was«, fragte von Alt, langsam und sehr beherrscht, »tust du hier, Julius?«


  »Ich… ich wurde–«


  »Und was soll das?«, fragte von Alt und deutete auf die Blöße seines Dieners, ohne sie anzusehen.


  »Ich… ich wurde überfallen, als ich… als ich gerade im Begriff war, mich anzukleiden. Ich konnte gerade noch fliehen, Herr Baron.«


  Und in meinem Haus gibt es kein Kleidungsstück, das deinen gigantischen Körper zu bedecken vermag, dachte von Alt und schüttelte den Kopf. »Wer? Wer hat dich überfallen?«, herrschte er seinen Lakaien an.


  »Der Dieb!«, schluchzte Peyrefitte.


  »Der Dieb? Unser Dieb?« Von Alts Irritation wich unversehens einem Gefühl von Hoffnung. Seit dem Debakel im Park war es seinen Häschern nicht mehr gelungen, auch nur die geringste Spur des Kerls aufzutun.


  »Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat, er war einfach plötzlich da«, plapperte Peyrefitte derweilen unbeirrt weiter. »Ich habe gekämpft wie ein Löwe«, sein Diener hob die Hand, deren überlange Fingernägel voll getrockneten Blutes waren, »aber der Kerl hatte eine Pistole.« Peyrefitte deutete auf ein kleines schwarzrotes Loch in der Mitte seines teigigen Oberarms. »Ich hatte Glück, mit dem Leben davonzukommen.«


  Von Alts Irritation kehrte schlagartig wieder, als ihm bewusst wurde, dass sein Lakai vor eben jenem Mann geflohen war, den sie die ganze Zeit verzweifelt gesucht hatten und der wahrscheinlich ihre einzige Chance darstellte, die Hand des Patriarchen jetzt noch zu finden.


  »Was wollte er? Hat er dir gesagt, was er will?«


  Peyrefitte hielt für einen Augenblick inne und schien die Frage zu bedenken, ehe er antwortete. »Er wollte wissen, für wen ich arbeite– selbstverständlich habe ich es ihm nicht verraten, Herr Baron– und was wir mit Ignaz Castelli gemacht haben, wollte er auch wissen.«


  Was wir mit Ignaz Castelli gemacht haben? Von Alt spürte ein Lächeln in sein Gesicht kriechen. Sollte der Dieb am Ende eine sentimentale Ader besitzen? Eine sentimentale Ader, für die er bereit war, Leib und Leben zu riskieren? Eine ebenso unerwartete wie interessante Entwicklung.


  Von Alt griff nach seinem Gehstock, stützte sich mit der anderen Hand an der Sessellehne ab und erhob sich. Heiße Nadeln bohrten sich in seine Seite und ein bestialischer Gestank stieg ihm in die Nase. Ganz offenbar hatte die Wunde zu faulen begonnen.


  Peyrefitte, der seine Intention, wie so oft, zu spät bemerkt hatte, rappelte sich unbeholfen auf und griff nach von Alts Arm, als dieser schon längst auf den Beinen stand. Von Alt bedachte die blutige, schmutzige Hand auf seinem Ärmel mit einem strengen Blick und schlug im nächsten Moment mit dem schweren spitzen Knauf seines Stocks nach ihr, als sein Diener sie nicht zurückzog.


  Peyrefitte heulte abermals auf.


  Von Alt hieß ihn einen Idioten und machte sich mit kleinen Schritten und fest zusammengebissenen Zähnen auf den Weg zum Kellergeschoß.


  ***


  Julius Peyrefitte folgte seinem Herrn mit gehörigem Respektsabstand. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es besser war, den Baron nicht in Versuchung zu führen, wenn dieser erst einmal mit der körperlichen Züchtigung begonnen hatte.


  Sie durchquerten den Salon betulich wie zwei Greise, schleppten sich in die Eingangshalle des Hauses und stiegen von dieser langsam die enggewundene Wendeltreppe in das Kellergeschoss hinab.


  In dem riesigen kalten Gewölbe war es stockfinster und Julius sah sich gezwungen, den Baron um etwas Licht für seine schwachen, sterblichen Augen zu bitten, da er befürchtete, andernfalls in eine von der Dunkelheit verborgene Apparatur oder ein altes Möbelstück seines Herrn hineinzulaufen, und er sich nur zu gut vorstellen konnte, wie unerbittlich dessen Strafe für einen solchen Fehltritt ausfallen würde, ganz gleich, wie schwierig die Rahmenbedingungen auch sein mochten.


  Der Baron sprach spöttisch ein Wort, das keinen einzigen Vokal enthielt, und der Raum wurde jäh in ein diffuses flackerndes Licht getaucht, dessen Quelle sich nicht klar ausmachen ließ.


  Direkt vor ihnen, genau in der Mitte des Gewölbes, hing der regungslose und blutüberströmte Körper von Ignaz Castelli etwa fünf Meter über dem Boden in der Luft. Einhundert Haken, welche an einhundert Ketten hingen, steckten in seinem Fleisch und zogen von allen Seiten so gleichmäßig an ihm, dass sie ihn in einer perfekten, wenn auch zweifellos ungeheuer schmerzhaften Schwebe hielten.


  »Lebt er noch?«, fragte Julius, dem der Körper des Mannes zu leblos und die Blutlache unter ihm zu groß vorkam.


  »Natürlich lebt er noch, du unnützer Narr«, erwiderte sein Herr. Er sprach ein weiteres unverständliches Wort und die Haken schossen aus Castellis Fleisch und verschwanden in der Dunkelheit. Der Baron bremste den Fall des alten Hehlers, indem er seine offene Hand nach ihm ausstreckte, und ließ ihn langsam wie eine Feder zu Boden sinken. Er vollführte eine Reihe von komplizierten Gesten über dem mit blutigen Löchern übersäten Körper und die Wunden des Mannes schlossen sich, als ob sein Fleisch sich verflüssigt hätte und aus eigener Kraft zurück zueinander finden würde.


  »Sieht so aus, als ob wir noch Verwendung für Sie hätten, Signore«, sagte der Baron zu dem immer noch regungslosen Leib vor sich, ehe er sich wieder Julius zuwandte. »Du sagtest, du hättest gekämpft mit dem Dieb. Ist das wahr? Ist das sein Blut auf deinen Fingern und nicht etwa dein eigenes? Hast du die Wahrheit gesprochen?«


  Julius nickte eifrig.


  »Nun, wir werden es gleich wissen und solltest du mir frech ins Gesicht gelogen haben…«


  »Es ist die Wahrheit, Herr Baron«, beteuerte Julius, »die reine Wahrheit. Ich schwöre es!«


  Sein Herr schnaubte verächtlich und ging zu einem mit einem schwarzen Tuch verhängten Vogelkäfig, der zu ihrer Rechten von der Decke hing. Er zog das Tuch von dem kindsgroßen Käfig und befahl Julius näherzutreten.


  In dem Käfig saßen drei graue Tauben auf einer eisernen Stange und schliefen. Der Baron hob eine von ihnen vorsichtig aus ihrem Verlies, nahm ihren Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger und brach ihr mit einer schnellen Bewegung das Genick.


  »Deine Hand«, sagte er zu Julius und dieser tat, wenn auch zögerlich, wie ihm geheißen war. Der Baron packte ihn am Handgelenk, sprach ein hässlich klingendes Wort und presste Julius’ blutigen Zeigefinger anschließend so fest gegen den Brustkorb des toten Vogels, dass dieser mit einem nassen Knacken nachgab und Julius’ Finger zur Gänze in ihm verschwand. Warme Luft entwich aus dem Kadaver und Julius konnte sich ein Wimmern nicht verkneifen.


  Der Baron lachte spöttisch und zog Julius’ Finger wieder aus dem toten Vogel heraus. Er nahm den Kadaver in beide Hände, beugte sich über ihn und stieß einige zischende Laute aus, die Julius einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließen.


  Das Loch in der Brust des Vogels schloss sich, wie die Wunden in Castellis Körper es getan hatten, und das Tier fing unvermittelt wieder an sich zu regen. Ruckartig und ungelenk zunächst, nach und nach aber zunehmend natürlicher, bis es sich einmal mehr bewegte, wie Tauben es normalerweise taten. Nach wenigen Sekunden war das Einzige, das einen aufmerksamen Beobachter noch hätte stutzig machen können, der unnatürliche Winkel in dem der Kopf des Tieres von seinem Hals abstand.


  Julius wartete darauf, dass sein Herr auch diesen Makel korrigieren würde, der Baron aber machte keinerlei Anstalten, etwas an der Erscheinung der Taube zu verändern. Mitunter schien er sich an derlei makabren Mängeln zu ergötzen.


  Nachdem sein Herr den Vogel vor sein Gesicht gehoben und ihm einige unverständliche Instruktionen zugeflüstert hatte, forderte er Julius auf, seine Hand zu öffnen und setzte das Tier hinein. Die Taube gab ein ersticktes Geräusch von sich, das wohl ein Gurren hätte werden sollen, und Julius hätte vor lauter Abscheu am liebsten geschrien.


  Der Baron nahm ein kleines eingerolltes Stück Pergament von einem Tisch neben dem Taubenkäfig und steckte es in einen Ring am Fuß des Tieres.


  »Bring unseren gefiederten Freund nach draußen und entlasse ihn in die Freiheit, Julius«, sagte er lächelnd. »Wollen einmal sehen, ob ein toter Vogel schafft, wozu du ganz offensichtlich nicht imstande bist.«
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  Wien, 30. November 1873


  Obwohl die Kutsche über keinerlei Fenster verfügte, ließen ihr Neigungswinkel und die engen Kurven, die sie alle paar Minuten beschrieb, Anselm vermuten, dass sie sich auf einer Serpentinenstraße befanden und einen der höheren Berge im Umland der Stadt hinauffuhren. Er suchte einmal mehr Katyanas Blick, diese aber sah geradewegs durch ihn hindurch. Ignaz hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass es noch viel ungünstiger für ihn wäre, ihr dieser Tage über den Weg zu laufen als vor zehn Jahren.


  Anselm hatte natürlich versucht, sich ihr zu erklären, Katyana aber war seinem Appell an ihr Verständnis und Mitgefühl mit einer zackigen Geste begegnet, die ihn hatte verstummen lassen.


  Schwer zu glauben, dass er diese Frau vor gar nicht allzu langer Zeit die Liebe seines Lebens genannt hatte. Noch schwerer zu glauben, dass sie diese Gefühle erwidert hatte.


  Natürlich hatte sie damals nicht gewusst, wer er wirklich war. Er war jung und übermütig gewesen, trunken vom Erfolg, der ihm in Wien und anderen Städten des Kaiserreichs aufgrund seines außergewöhnlichen Talents zuteil geworden war. Unbezwingbar war er sich vorgekommen zu jener Zeit. Unbezwingbar und brillant.


  Die Magi hingegen waren ihm trotz ihrer Fähigkeiten im Großen und Ganzen wie leichte Beute erschienen, die in Arroganz und Leichtsinn dem menschlichen Adel in nichts nachstanden. So überzeugt war er von seiner Gerissenheit und ihrer eitlen Beschränktheit gewesen, dass er sich des Öfteren ganz ungeniert unter sie gemischt und unter falschem Namen in ihren Kreisen verkehrt hatte.


  Es war im Zuge einer solchen Hochstapelei gewesen, dass er Katyana erstmals zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Vater, der ein bedeutendes Mitglied des Hohen Rates gewesen war, hatte in seinem Palais einen Empfang zu Ehren des einen oder anderen Magus gegeben und Anselm war es gelungen, sich vermittels einer gefälschten Einladung Zutritt zu der Veranstaltung zu verschaffen.


  Er aß, trank und tanzte die halbe Nacht mit den anwesenden Magae und Magi und beäugte dabei diskret die Artefakte und das Geschmeide, mit welchen sie einander bei derartigen Anlässen zu beeindrucken suchten. Um kurz vor Mitternacht dann, als er gerade im Begriff war, sich für ein geeignetes Beutestück zu entscheiden, fingen die Magi im Ballsaal spontan zu applaudieren an und im nächsten Augenblick erschienen ihm sämtliche Preziosen um ihn herum mit einem Male völlig reizlos.


  Aus dem zentralen Wandspiegel des Ballsaals war eine junge Frau von solcher Anmut und Schönheit getreten, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Ein Blick durch seinen Zwicker bestätigte ihm, dass sie eine von ihnen war, eine Maga, aber das verminderte ihre Anziehungskraft nicht im Geringsten– ganz im Gegenteil. Übermäßig selbstbewusst und draufgängerisch wie er war, hatte er schon des Öfteren amouröse Beziehungen zu magischen Wesen unterhalten und das Risiko, dabei erwischt zu werden, sowie die Freude, die ›Herren‹, respektive ›Damen der Welt‹ an der Nase herumzuführen, hatte ihm diese speziellen Liaisons nur noch zusätzlich versüßt.


  Er folgte der jungen Frau, während sie eine gemächliche Runde durch den Saal drehte, diesem und jenem Magus ihre Hand zum Kuss entgegenstreckte und da und dort einen Hofknicks machte– je nach Rang und Würden ihres Gegenübers.


  Anselm fand schnell heraus, dass es sich bei dem Objekt seiner Begierde um die Tochter seines Gastgebers handelte, und dieses Wissen spornte ihn noch zusätzlich an. Die Tochter eines Ratsmitglieds verführt zu haben, wäre etwas, dessen er sich nur zu gerne gerühmt hätte.


  Dazu würde es aber natürlich einiger Raffinesse bedürfen. Diese Katyana, wie einige sie riefen, war sich ihrer Schönheit ganz offenkundig ebenso bewusst wie der Verantwortung, die sie ihrem Vater gegenüber trug, und wehrte den nicht enden wollenden Strom von Verehrern mit routiniertem Charme ab. Er würde also nicht nur einen Vorwand brauchen, sich ihr vorzustellen und mit ihr ins Gespräch zu kommen, sondern auch einen Weg, ihre Gunst zu erwerben, jenseits der üblichen Melange aus Komplimenten und anzügliche Witzchen, mit denen er die Damenwelt ansonsten zu bezirzen pflegte.


  Eine Viertelstunde später glaubte er, eben jenen Weg gefunden zu haben. Katyana selbst hatte ihn ihm offenbart, indem sie ihre Finger im Gespräch mit den Gästen immer wieder zu einer Brosche am Ausschnitt ihres Kleides wandern ließ, die sich bei näherer Betrachtung als sehr alt, kunstvoll verarbeitet und magischen Ursprungs entpuppte.


  Anselm wartete ab, bis Katyana sich einmal mehr entschuldigte, um von einem Gesprächspartner zum nächsten zu wechseln, und bemächtigte sich des Schmuckstücks alsdann buchstäblich im Vorbeigehen. Anschließend ließ er sich von einem der zahlreichen Bediensteten ein Glas Champagner reichen, begab sich auf die andere Seite des Saals und wartete ab. Es dauerte nicht lange und Katyana griff im Zuge der folgenden Unterhaltung ganz unwillkürlich an jene Stelle, an der sich eben noch ihre Brosche befunden hatte, und erbleichte. Anselm hatte das bestimmte Gefühl, dass sein Plan ganz hervorragend funktionieren würde.


  Er beobachtete, wie Katyana ihr Gespräch so schnell die Etikette es erlaubte wieder beendete und– den Blick voll banger Konzentration auf den Boden gerichtet– ihren Weg durch den Saal zurückzuverfolgen begann.


  Anselm ließ sie solange suchen, bis er zuversichtlich war, dass sie jegliche Hoffnung die Brosche wiederzufinden verloren hatte, ehe er auf sie zuging. Nicht aus Grausamkeit, sondern weil es echter Verzweiflung bedurfte, um echte Erlösung verspüren zu können. Und weil niemand schneller den Weg ins Herz– und ins Bett– stolzer Frauen fand als ein Erlöser.


  Er berührte sanft ihre alabasterfarbene Schulter. »Gnädigste haben das verloren, glaube ich«, sagte er und hielt ihr die in seiner offenen Hand platzierte Brosche entgegen.


  Die Erleichterung, die sich beim Anblick des Schmuckstücks in Katyanas Gesicht abzeichnete, war so groß, dass Anselm für einen Moment befürchtete, sie könnte ihm ohnmächtig werden. Gleich darauf fand sie ihre Fassung jedoch wieder, nahm die Brosche an sich und steckte sie zurück an den Ausschnitt ihres Kleides. »Wo haben Sie die nur gefunden?«


  »Dort drüben unter dem Tisch«, log Anselm, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und deutete in Richtung des Buffets. »Mir ist die Brosche schon zuvor an Ihnen aufgefallen– ein prachtvolles Stück. Wobei ich mich mehr als einmal bei dem Gedanken ertappt habe– und ich hoffe, Sie finden ihn nicht zu verwegen–, dass auch das erlesenste Kleinod neben einer Schönheit wie der Ihren verblasst.«


  Katyana errötete nicht, wie es die meisten anderen Frauen bei einem solchen Kompliment getan hätten, aber sie lächelte ein Lächeln, das zumindest nahelegte, dass es sich dabei um eines der besseren handelte, das sie an diesem Abend gehört hatte. Sie sah ihm direkt in die Augen und sagte, »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Magus…«


  »Osten. Severin Osten. Aus Prag. Und ich wüsste da durchaus etwas.«


  Katyana hob fragend eine Augenbraue.


  »Wenn ich darf, würde ich Gnädigste gerne um die Ehre eines Tanzes bitten.«


  »Sie dürfen, Magus Osten, Sie dürfen«, sagte Katyana und er bekam an diesem Abend noch ungewöhnlich viele Tänze von ihr geschenkt sowie– kurz vor Sonnenaufgang, verborgen hinter den Säulen der Eingangshalle– einen sanften Kuss auf die Lippen und das Versprechen, sie bald wiedersehen zu dürfen.


  Sie gingen in den nächsten Wochen zusammen ins Theater und in die Oper, in Ausstellungen und Museen, unternahmen ausgedehnte Spaziergänge und sogar eine Tagesfahrt auf einem Dampfschiff die Donau hinauf, und mit jedem Mal, da sie sich sahen, wurden ihre Küsse leidenschaftlicher, ihre Gespräche länger und die Distanz zwischen ihnen geringer.


  Ungeachtet aller Vorzeichen war es aber erst in jener Nacht, da Anselm sich am Ziel seiner Bemühungen sah, Katyana neben ihm im Bett lag und er ihren warmen Körper gegen den seine gepresst spüren konnte, dass ihm auffiel, dass etwas nicht stimmte. Jenes Gefühl von Triumph, das ihn normalerweise am Höhepunkt und Ende einer Buhlschaft erfüllte und ihm erlaubte, seine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zuzuwenden, blieb aus. Obwohl er alles von Katyana bekommen hatte, was sie ihm nur geben konnte, war es nicht genug. Er wollte noch immer mehr.


  Ein beunruhigender Verdacht beschlich Anselm. Er hatte schon viel gelesen von romantischen Obsessionen, die ehemals lebensfrohe Männer zu bemitleidenswerten Knechten ihrer Leidenschaften machten, bislang allerdings nie die Sorge gehabt, dass ihn eine solche befallen könnte.


  Eine Woche später gestand er Katyana seine nicht länger zu verleugnenden Gefühle während eines Spaziergangs im Burggarten und war erleichtert, als ob es um sein Leben ginge, als sie ihm eröffnete, dass sie genauso empfand.


  Anselms Freude über die erwiderte Zuneigung blieb jedoch nicht lange ungetrübt. Seine Hochstapelei lag wie ein Schatten über ihrer Beziehung und seine Furcht aufzufliegen– oder entlarvt zu werden– wuchs mit jedem Tag. Der Volksmund irrte nicht, wenn er Lügen kurze Beine unterstellte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein Fehler unterlaufen würde oder jemand anfing, über einen Magus Osten aus Prag Erkundigungen anzustellen.


  Kein Tag verging, an dem er nicht zahllose Male wünschte, er wäre von Anfang an ehrlich zu Katyana gewesen, gleichwohl ihm natürlich bewusst war, dass er in einem solchen Falle erst gar nicht an diesen Punkt gelangt wäre. Katyana hatte ihm widerholt zu verstehen gegeben, dass sie Sterbliche für minderwertig und schwach hielt– dem Vieh näher als ihresgleichen, was Herkunft und Belang anging.


  Es fiel Anselm schwer zu verstehen, wie eine kluge und prinzipiell gutherzige Frau wie Katyana eine solch bornierte und kaltschnäuzige Seite haben konnte, aber er vermutete, dass Unsterblichkeit, übernatürliche Fähigkeiten und stete Indoktrination von Kindesbeinen an einem so manch blinden Fleck bescheren konnten.


  Ihren unverblümten und häufig geäußerten Ressentiments zum Trotz hegte Anselm keinen Zweifel daran, Katyana eines Besseren belehren zu können, was den Wert sterblichen Lebens anging. So überzeugt war er von der Kraft ihrer Gefühle füreinander, dass er eines verhängnisvollen Abends, als Katyana gerade ein Bad nahm, seinen Zwicker, den er bis zu diesem Zeitpunkt sorgsam vor ihr verborgen gehalten hatte, so auf seinem Bett platzierte, dass sie ihn gar nicht übersehen konnte.


  Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er ihr die Wahrheit am besten offenbaren könnte, aber die Worte, die ihm einfielen, schienen ihm allesamt ungeeignet für ein Eingeständnis dieser Größenordnung. Besser, so kam er mit sich überein, sie die Wahrheit selbst herausfinden zu lassen. Er war sich sicher, dass sie die Unzulänglichkeit ihres Vorurteils erkennen würde, wenn sie erst begriff, dass es auch den Mann, den sie liebte, herabwürdigte. Diese Einschätzung freilich sollte sich nur wenige Minuten später als grundfalsch herausstellen.


  Katyana kam nackt und nach Rosenöl duftend aus dem Bad zurück, legte sich auf das Bett, entdeckte den Zwicker und setzte ihn sich sogleich auf die Nase. Sie verstand wie erwartet auf Anhieb, was die Gläser bewirkten, lachte und bewegte ihre– für sie nun unzweifelhaft von tiefblauen Flammen umgebene– Hand vor ihrem Gesicht hin und her. Als ihr Blick schließlich auf Anselm fiel, fand ihr Lachen allerdings ein jähes Ende. Für einen Moment starrte sie ihn einfach nur durch den Zwicker an, dann riss sie das Leintuch an sich, um sich zu bedecken, und begann, ihn wie von Sinnen anzuschreien.


  Anselm wurde schlagartig bewusst, dass er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte– nicht so sehr aufgrund der gehässigen und drohenden Worte, die sie ihm an den Kopf warf, als vielmehr aufgrund der abgrundtiefen Abscheu, die er in ihren Augen sah.


  Einer Abscheu nicht unähnlich jener, mit der sie ihn vor einer halben Stunde betrachtet hatte, als die Stadtwachen ihn durchsucht und seiner Waffen, Werkzeuge und Utensilien sowie der Hand des Patriarchen entledigt und diese in einer eisernen Truhe in der Mitte der Kutsche deponiert hatten. Einzig seinen Zwicker hatte Katyana persönlich an sich genommen und– womöglich als morbides Erinnerungsstück– in die Brusttasche ihres Mantels gesteckt.


  Anselm schüttelte den Kopf, soweit die eisernen Banden um seine Hals es ihm erlaubten. Er hatte den gleichen Fehler tatsächlich ein zweites Mal begangen und war gleichermaßen beschämt wie fassungslos über seine eigene Einfalt. Wie hatte er diesen Blick vergessen können? Wie glauben, dass ihre Gefühle ihm gegenüber sich verändert haben könnten und ausgerechnet sie ihm helfen würde? Er schloss die Augen und seufzte. Wie alle echten Narren hatte er sich selbst zu Fall gebracht.


  Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt auf steilem und kurvenreichem Untergrund erreichten sie ein Plateau und gleich darauf kam die Kutsche zum Stehen. Eine der beiden Stadtwachen, die mit ihnen gekommen waren, machte sich daran, Anselms Fesseln zu lösen, während die andere ihn mit einer prankenartigen Hand gegen die Rückwand der Kabine presste. Katyana öffnete unterdessen die Türe der Kutsche und stieg aus.


  Die beiden Stadtwachen packten Anselm an jeweils einem Oberarm, hoben ihn von der Bank und stießen ihn aus der Kabine. Es war finster geworden, wenn auch– dem Stand des Mondes nach zu urteilen– noch nicht sehr spät, und ein heulender Wind, der kleine beißende Eissplitter mit sich führte, blies Anselm ins Gesicht. Hohe mit Zinnen versehene Mauern und Türme aus dunklem Stein ragten rings um ihn in die Höhe und durch die offenstehenden Flügel eines haushohen Tores konnte er die Lichter der Stadt in weiter Ferne und tief unter sich brennen sehen.


  »Willkommen im Elysium«, sagte Katyana neben ihm beiläufig und Anselm spürte jegliche Farbe aus seinem Gesicht weichen. Er hatte das Elysium bislang stets für einen Mythos gehalten, von dem die Magi einander zum Zwecke des wohligen Erschauderns erzählten und den der Hohe Rat bewusst am Leben hielt, um seine eigene Macht zu stärken.


  Katyana, die offenbar mit einer solchen Reaktion seinerseits gerechnet hatte, erlaubte sich ein weiteres kühles und zufriedenes Lächeln, drehte sich um und marschierte aufs andere Ende des nur von vereinzelten Fackeln an den Wänden erhellten Innenhofes zu. Die beiden Hünen packten Anselm abermals an den Oberarmen und schoben ihn kraftvoll vorwärts.


  Eine Türe zu ihrer Rechten flog auf und drei hundeartige Geschöpfe so groß wie junge Pferde kamen in den Hof gerannt. Die haarlosen und ausgemergelt wirkenden Kreaturen geiferten und fletschten die Zähne und Anselm war sich sicher, dass sie ihn an Ort und Stelle zerrissen hätten, wären sie nicht an dicken Ketten gehangen, die am Arm einer weiteren Stadtwache zusammenliefen.


  Trotz ihrer furchterregenden Erscheinung und ihres bedrohlichen Gebarens nahm Anselm die hundeartigen Geschöpfe nur am Rande wahr. Seine Gedanken kreisten um ganz andere, viel beunruhigendere Dinge. Im Elysium gab es dem Vernehmen nach Zellen, die aus reiner Schwärze bestanden– ohne Türen, ohne Fenster, ohne Wände. Verliese, aus denen es per definitionem kein Entkommen geben konnte.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren geriet Anselms– zweifelsohne irrationale, nichtsdestoweniger aber unerschütterliche– Überzeugung, sich aus jeder Situation wieder hinausmanövrieren zu können, ins Wanken und mit jedem Schritt, den die Wachen ihn vorwärts schoben, wurde es schwieriger, die lähmende Furcht zu unterdrücken, die sich seiner zu bemächtigen drohte.


  Auf der dem Eingangstor gegenüberliegenden Seite des Innenhofes schwang eine große eisenbeschlagene Türe auf und Katyana verschwand in einem nahezu stockfinsteren Gang, der Anselm unwillkürlich an einen hungrigen Schlund erinnerte.


  Am Ende des Gangs erwartete sie eine weitere Türe mit zwei Stadtwachen davor, denen Katyana in knappen Worten darlegte, wer sie war, und welche die Türe daraufhin für sie öffneten. Dahinter lag ein kleiner kreisrunder Raum, in dessen Mitte eine gewundene Treppe aus dunklem Stein senkrecht unter die Erde führte.


  Das ist dein Grab, flüsterte eine ungebetene Stimme in Anselms Kopf und er stemmte sich instinktiv gegen die Schwelle der Türe und gegen die Stadtwachen, die ihn führten, was freilich nicht mehr bewirkte, als dass die Hünen ihn in die Höhe hoben wie ein kleines Kind und zwischen sich die Stiegen hinabtrugen.


  Die Treppe wand sich viele Stockwerke tief in das kalte finstere Erdreich hinab und endete in einem weiteren Gang, der noch tiefer in den Berg führte. Die Stadtwachen schleiften Anselm minutenlang durch zunehmend schlechter beleuchtete Stollen aus nassem Stein, ehe sie schließlich vor einem Fallgitter zum Stehen kamen, hinter dem sich nichts als undurchdringliche Schwärze zu befinden schien.


  Katyana trat vor das Fallgitter, sprach ein paar unverständliche Worte und eine in wallende graue Roben gehüllte Gestalt, die sogar die Stadtwachen noch um gut einen Kopf überragte, schob sich aus der Dunkelheit hinter den eisernen Streben. Der Schädel des Kolosses war zur Gänze mit Narbengewebe überzogen und verfügte weder über Augen, Ohren, Nase noch einen Mund.


  Ungeachtet seiner vermeintlichen Blindheit, konnte Anselm sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die leeren Augenhöhlen des Riesen auf ihm ruhten, ja, ihn regelrecht fixierten.


  Der Torwächter bewegte die Hände und blassblaue Flammen loderten rund um Katyana und die beiden Stadtwachen auf. Den weiter stur auf ihn gerichteten Augenhöhlen nach zu schließen, galt die Aufmerksamkeit des kahlköpfigen Kolosses allerdings immer noch ausschließlich Anselm.


  Katyana gab den Stadtwachen ein Zeichen und die beiden Hünen drehten ihn einmal so herum, dass sein Rücken dem Tor zugewandt war, und anschließend wieder zurück. Anselm blickte an sich herab, konnte aber nicht den kleinsten bläulichen Schimmer an sich ausmachen– die Stadtwachen waren offenbar gewissenhaft gewesen und hatten sich tatsächlich jedes noch so kleinen magischen Gegenstands an seiner Person bemächtigt.


  Sichtlich zufrieden mit dem, was er sah, ließ der Torwächter das Fallgitter mit einer schnellen Bewegung seiner Hand in die Höhe fahren, drehte sich um und glitt zurück in die Finsternis, aus der er gekommen war.


  Katyana gab den Stadtwachen ein weiteres Zeichen und diese hoben Anselm erneut zwischen sich in die Höhe und trugen ihn in die Dunkelheit jenseits des Portals. Nach vielleicht fünf Minuten des Marschierens in völliger Finsternis hörte Anselm, wie irgendwo vor ihm ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde, und im nächsten Augenblick flog er auf einmal in hohem Bogen durch die Luft.


  Er schrie und erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme– wie es schien, hatte Katyana den Moment für passend befunden, ihn von seinem Schweigezauber zu befreien. Er landete hart auf der Seite, überschlug sich mehrere Male und kam auf dem Bauch zum Liegen, während die Türe hinter ihm wieder ins Schloss fiel und doppelt versperrt wurde.


  Anselm rappelte sich auf und versuchte, in der Dunkelheit, die ihn umgab, irgendetwas zu erkennen. Vergebens. Wäre da nicht der harte Boden unter seinen Füßen gewesen, er hätte nur allzu leicht glauben können, sich in einer jener Zellen aus reiner Schwärze zu befinden, von denen er so viel gehört hatte. Nach einigen Sekunden des erfolglosen Lauschens nach Geräuschen, die es ihm erleichtert hätten, sich zu orientieren, ging er mit vor sich ausgestreckten Armen solange geradeaus, bis er auf eine Wand stieß, und begann sich an dieser entlang zu tasten.


  Als er die Türe, durch die man ihn geworfen hatte, an der ersten Wand nicht entdecken konnte, beunruhigte ihn das noch nicht weiter, hatte er sich bei seinem Sturz doch mehrmals überschlagen und dabei jegliches Gefühl dafür verloren, wo vorne und wo hinten war. Auch, als er an der zweiten Wand nichts als feuchten Stein vorfand, bewahrte er noch die Ruhe. Als die dritte Wand sich allerdings ebenfalls als blanker Fels entpuppte, wurde er nervös, war eine Zelle, die über Wände, aber keine Türe verfügte, doch nur unwesentlich besser als eine, die aus reiner Schwärze bestand.


  Anselm zwang sich zur Ruhe, wandte sich der vierten und letzten Wand zu und hätte vor Erleichterung fast laut aufgelacht, als seine Finger nach drei Schritten auf die scharfe Kante eines eisernen Türstocks trafen. Er ließ seine Hände über die Oberfläche der Türe selbst wandern und fand etwa auf Schulterhöhe ein Schlüsselloch so groß wie ein Schnapsglas. Aus der Tatsache, dass ihm nichts Schmerzhaftes widerfahren war, als seine Finger die Öffnung berührt hatten, schlussfolgerte Anselm, dass die Türe zwar überdimensioniert, nicht aber magisch gesichert war.


  Er dankte dem Schicksal dafür, dass die vergangenen zehn Jahre Katyanas Überheblichkeit Sterblichen gegenüber ganz offenbar nichts hatten anhaben können, presste sein Ohr gegen das Schlüsselloch und lauschte für eine Weile. Als er zuversichtlich war, dass sich niemand vor der Türe oder in ihrer unmittelbaren Nähe befand, ließ er sich zu Boden sinken und machte sich daran, an den Nähten zu zupfen, welche entlang der oberen Ränder seiner Stiefelhälse verliefen.


  Der verwendete Zwirn erwies sich als unerwartet robust und widerstandsfähig, was Anselm zu einigen recht unfreundlichen Gedanken den Schuhmachermeister betreffend verleitete. Was hatte der Kerl sich bloß dabei gedacht, einen solch starken Garn zu verwenden? Glaubte er denn, im Gefängnis würden sie ihm ein Messer geben, um seine Geheimfächer aufzubekommen?


  Anselm änderte seine Strategie, konzentrierte seine Bemühungen zunächst ganz auf seinen rechten Stiefel und schaffte es nach einer guten Viertelstunde des unermüdlichen Ziehens und Zerrens an der Naht, diese zum Reißen zu bringen. Er fädelte den Zwirn rasch aus und klappte das Leder am Umschlag des Stiefelhalses auf. Er steckte Daumen und Zeigefinger in die entstandene Öffnung und zog ein Stilett annähernd so lang wie sein Unterarm aus seinem Stiefel heraus.


  Hinter Gitter zu geraten ist keine Schande für einen Dieb, dort zu bleiben aber wohl, hatte Vater Caban Anselm und seine Diebesbrüder im Laufe ihrer Ausbildung zahllose Male wissen lassen und sie ermahnt, sich sorgfältig auf diese Eventualität vorzubereiten.


  Die Idee zu den in den Stiefelhälsen verborgenen Waffen und Werkzeugen– Stilett in dem einen und eine besonders schmale Garnitur von Spanner, Haken, Schlange und Halbdiamant im anderen– war Anselm gekommen, als er zum ersten Mal eine Leibesvisitation der Prager Polizei über sich hatte ergehen lassen müssen. Zwar hatte man ihm seine Stiefel ausgezogen und Sohle und Absatz auf verborgene Fächer untersucht, das steife Leder an der Rückennaht des Stiefelhalses aber hatte niemanden interessiert. Tags darauf hatte er Vater Caban von seinem Einfall erzählt und dieser hatte ihm mit einem zufriedenen Lächeln den Namen eines Schuhmachermeisters genannt, welcher die gewünschten Änderungen an seinen Stiefeln vornehmen und darüber Stillschweigen bewahren würde.


  Anselm durchtrennte die Naht am Umschlag seines linken Stiefels mit der Spitze des Stiletts aus seinem rechten und zog Spanner und Haken aus dem verborgenen Fach an seinem Rücken. Er erhob sich wieder und fing an, das Schloss der Zellentüre mit der Spitze des Hakens zu erforschen. Der Mechanismus war zwar kompliziert für eine Zellentüre, im Vergleich zu manch anderem Schloss, das Anselm im Zuge seiner Karriere bereits geknackt hatte, aber kaum der Rede wert.


  Dessen ungeachtet ließ er sich zu keinerlei Leichtsinn hinreißen. Er versenkte die sieben Stifte im Inneren des Schlosses mit größter Behutsamkeit und drehte den Spanner anschließend so langsam er nur konnte zweimal herum, um möglichst wenig Lärm zu erzeugen. Er verstaute das Diebeswerkzeug in den Innentaschen seines Gehrocks, behielt das Stilett aber in der Hand.


  Er legte seine freie Hand auf die Türe und drückte dagegen. Nichts geschah. Erst als er seine Schulter gegen das kalte Metall presste und sich mit aller Kraft dagegen stemmte, gab die massive Konstruktion schließlich nach und schwang widerwillig nach außen auf. Anselm zwängte sich durch den entstandenen Spalt, kaum dass dieser breit genug dafür war, und ließ die Türe hinter sich vorsichtig zurück ins Schloss gleiten.


  Auf den ersten Blick kam ihm die Dunkelheit im Gang genauso absolut vor wie jene in der Zelle, im Zuge einer langsamen Drehung um die eigene Achse konnte er zu seiner Linken aber so etwas wie diffuse dunkelgraue Schemen erkennen, die in einiger Entfernung in einem schmalen lotrechten Abschnitt inmitten der pechschwarzen Finsternis vor ihm tanzten.


  Anselm bewegte sich auf die tanzenden Schemen zu und bemerkte schon nach wenigen Schritten, dass es sich dabei um den letzten Rest des Widerscheins eines Feuers handeln musste, das irgendwo tiefer im Berg brannte. Halb erleichtert, wieder etwas sehen zu können, und halb beunruhigt, weil er sich im Licht viel stärker exponiert fühlte als in der Dunkelheit, schlich er den gekrümmten Gang weiter hinab, bis er auf eine offenstehende Türe stieß, aus der ein leises Knistern und Knacken drang.


  Er ging neben der Türe in die Hocke und lehnte sich das kleinste Stück weit über ihren breiten hölzernen Rahmen hinaus. In der Mitte des kleinen runden Raumes dahinter erhob sich eine mit Steinen befestigte Feuerstelle, in der ein hüfthoher Haufen Holzscheite brannte. Über dem Feuer hing ein verbeulter schwarzer Kessel an einer armdicken Kette von der Decke, in dem mit Leichtigkeit ein erwachsener Mann Platz gefunden hätte, in welchem dem Geruch nach zu schließen, derzeit allerdings lediglich ein ordinärer Wurzeleintopf brodelte. Eine gedrungene Gestalt, nicht größer als ein fünfjähriges Kind, jedoch um vieles stämmiger, stand vor der Feuerstelle auf einem Hocker und rührte mit einem langen hölzernen Werkzeug in dem Kessel. Die ausladende Figur der winzigen Person legte nahe, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte.


  Lautlos, wie es nur Diebe und Meuchelmörder vermochten, trat Anselm über die Schwelle und unmittelbar hinter die kleinwüchsige Gestalt. Seine linke Hand legte sich blitzschnell über ihren Mund, während seine rechte ihr die Spitze seines Stiletts in den Nacken drückte.


  Die kleine Frau quiekte erschrocken in seine Handfläche.


  Anselm gebot ihr, still zu sein und ruhig zu halten, und verlieh seiner Forderung mit einem kleinen Stich– gerade einmal stark genug die oberste Hautschicht zu durchdringen und einen einzelnen Tropfen Blut zu Tage zu fördern– zusätzliches Gewicht.


  Die kleine Köchin erstarrte.


  Die naheliegende Frage in einer Situation wie der seinen, wäre nun die nach dem schnellsten und sichersten Weg aus dem unterirdischen Verlies gewesen, zu Anselms eigener Überraschung war es aber nicht diejenige, die ihm als erstes in den Sinn gab. Was er stattdessen von seiner kleinwüchsigen Geisel zu erfahren verlangte, war, wo sich die Asservatenkammer befand.


  Die Frau stieß einen hilflosen Laut aus.


  »Wo werden die Beweismittel aufbewahrt, der Besitz der Gefangenen?«, flüsterte Anselm. Er hatte zu viel riskiert und war zu weit gekommen, um nun ohne die Hand des Patriarchen zu fliehen.


  Die Köchin hob zögerlich den Arm und zeigte nach links. Sie sagte etwas, da Anselm ihr aber nach wie vor den Mund zuhielt, konnte er nicht verstehen was.


  »Leise«, ermahnte er sie und drückte ihr neuerlich die Spitze seines Stiletts in den Nacken, ehe er die Hand von ihrem Gesicht nahm.


  »Den Gang hinunter«, sagte die Frau, »dann rechts, dann wieder links.«


  »Ganz sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Und wie komme ich hernach am schnellsten hier raus?«


  Die Frau schwieg.


  Anselm drückte ihr ein drittes Mal das Stilett in den Nacken. »Wo befindet sich der nächste Ausgang?«


  »Es gibt nur einen Ausgang«, sagte die Köchin kleinlaut, »den durch die Burg.«


  »Du lügst doch«, zischte Anselm– nicht weil er es wirklich glaubte, sondern weil er sicherstellen wollte, dass dem nicht so war.


  Die kleine Frau schüttelte den Kopf und wimmerte leise.


  Anselm seufzte frustriert. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Was sollte ein Ort wie das Elysium auch mit einem Hinterausgang anfangen? Nun, er würde sich mit der Frage des Fluchtwegs befassen, wenn er erst seine Habseligkeiten wieder in seinen Besitz gebracht hatte.


  Er sah sich nach etwas um, womit er die Köchin außer Gefecht setzen konnte, und erblickte auf einem Tisch zu seiner Linken einen bauchigen gusseisernen Topf. Er streckte seine freie Hand nach dem hölzernen Griff des Gefäßes aus, hob ihn über seine Schulter und zog ihn der kleinwüchsigen Frau mit aller Kraft über den Hinterkopf. Topf und Schädel trafen mit einem Geräusch, als ob man einen dumpfen Gong schlagen würde, aufeinander und aus dem Mund der Köchin entwich erschöpftes Stöhnen. Sie sackte in sich zusammen und fiel zu Boden, wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte.


  Anselm trat ihr einmal fest auf die Hand, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich bewusstlos war, und fesselte sie anschließend mit der Schnur eines Mehlsacks, der an der Wand hinter ihnen lehnte. Er knebelte die kleinwüchsige Frau mit einer Leinenserviette und schleifte sie ans andere Ende des Raumes, wo sich am Fuße eines kleinen Treppenabsatzes eine weitere Türe befand. Jenseits der Türe lag ein schmales längliches Gewölbe, das der Köchin offenbar als Vorratskammer diente.


  Anselm war gerade dabei, die kleinwüchsige Frau hinter einer Handvoll Weinfässer zu verstecken, als ihm– schwach, aber doch– der unverkennbare Geruch von Fäkalien in die Nase stieg. Anselm atmete tief ein und verrenkte den Kopf, um den Ursprung des Gestanks festzustellen. Er konnte sich nicht entsinnen, je etwas Verheißungsvolleres gerochen zu haben.


  Er ließ von der bewusstlosen Köchin ab und folgte seiner Nase in den hinteren Teil der Vorratskammer, wo eine weitere Türe in eine Art Waschraum führte. Das leise Plätschern fließenden Wassers am anderen Ende des Raums schien zu bestätigen, worauf er hoffte. Er durchquerte die kleine Kammer und konnte im wenigen Rest von Licht, das von der Küche in den Raum fiel, eine von Schatten erfüllte quadratische Vertiefung hinter einem Waschtrog ausmachen.


  Anselm ging in die Knie, griff in die Vertiefung und stieß in ihr auf das, wonach er gesucht hatte: ein in den Boden eingelassenes Gitter aus Metall. Die Seiten des Gitters maßen nicht viel mehr als einen halben Schritt, aber der Schacht war natürlich auch nicht als Zugang zur Kanalisation gedacht, sondern lediglich als Abfluss in dieselbe.


  Anselm hob das Gitter aus der Vertiefung, platzierte es vorsichtig neben sich auf dem Boden und ließ sich bis zur Hüfte in den Schacht sinken. Der Stein presste sich bereits bedenklich fest gegen ihn, dafür dass er auch noch seine Schultern durch ihn hindurchbekommen musste, alles in allem aber schätze Anselm seine Chancen, sich irgendwie durch den Schacht zu zwängen, um vieles höher ein als jene, unbemerkt auf dem gleichen Wege zu entkommen, auf dem man ihn hierher gebracht hatte.


  Zunächst einmal galt es allerdings die elende Reliquie wiederzufinden, wegen der er überhaupt in diese unglückselige Lage geraten war.


  Anselm stemmte sich wieder aus dem Schacht hinaus und kehrte in die Küche zurück, wo er kurz erwog, eine Fackel aus einem Holzscheit und einem Stofffetzen anzufertigen, den Gedanken aber rasch wieder verwarf. Sein Plan war schon riskant genug, auch ohne dass er die Stadtwachen (und was auch immer sich sonst noch in den finsteren Stollen des Elysiums herumtreiben mochte) mit einem Feuer auf sich aufmerksam machte.


  Er verließ die Küche, schlich den unbeleuchteten Gang vor ihr in jene Richtung hinunter, in welche die Köchin gezeigt hatte, und bog an der ersten Kreuzung, auf die er traf, nach rechts ab. Wenn die kleinwüchsige Frau ihm die Wahrheit gesagt hatte, dann sollte sich die Asservatenkammer irgendwo im nächsten Korridor zu seiner Linken befinden.


  Er hatte den Gang kaum betreten, da ertönte in der Dunkelheit vor ihm ein Geräusch, als ob zwei große Steinplatten aneinander reiben würden, und ein rapide heller werdendes orangerotes Licht zeigte ihm den Eingang eines kreuzenden Stollens in wenigen Metern Entfernung.


  »Aufs Risiko, dass ich mich wiederhole, meine Liebe, lassen Sie mich noch einmal sagen, wie beeindruckt ich von Ihrer Arbeit bin«, hörte er eine sonore männliche Stimme sagen. »Sie haben im Alleingang geschafft, wozu der ganze aufgedunsene Apparat des Hohen Rates nicht imstande war.«


  »Ich hatte Glück«, erwiderte Katyanas Stimme.


  »Ich glaube nicht an Glück, Gnädigste. Meiner Erfahrung nach ist es vielmehr so, dass das Schicksal zumeist jene begünstigt, die sich am geschicktesten anstellen.«


  Anselm schlich in gebückter Haltung bis zur Ecke der Kreuzung, beugte sich vor und riskierte einen Blick in den Korridor, aus dem das Licht fiel. Keine zehn Schritte den Gang hinab sah er Katyana neben einem großen Mann mit schulterlangen Locken und einem imposanten Schnurrbart vor der offenen Türe eines hell erleuchteten Raumes stehen. Der Mann hielt eine Schatulle aus poliertem Edelholz in Händen, aus der die gekrümmten Finger der Hand des Patriarchen ragten.


  Katyana lächelte wie ein junges Mädchen, dem sein Verehrer gerade ein völlig überzogenes, nichtsdestoweniger aber willkommenes Kompliment gemacht hatte. Der Mann, es musste sich dabei um den Magus Kasumijan handeln, erwiderte ihr Lächeln mit geradezu abstoßender Selbstgefälligkeit.


  »Wenn Sie mir die Frage gestatten wollen, Hoher Rat–«


  »Jegor, nennen Sie mich bitte Jegor, Gnädigste.«


  »Jegor, wenn Sie mir die Frage gestatten wollen, wohin gedenken Sie die Reliquie jetzt zu bringen? Wieder zurück in Ihr Haus? In diesem Fall würde ich nämlich–«


  »Keine Sorge, meine Liebe. Solange, bis ich die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen habe, werde ich die Hand nicht wieder in mein privates Domizil bringen, sondern im Tresorraum des Hohen Rates verwahren, um jedes weitere Risiko für Eigentum und Renommee auszuschließen.«


  »Eine gute Wahl, Hoher– Jegor. Ich hätte dasselbe empfohlen.«


  Kasumijans Miene wurde ernst. »Was ist mit dem Dieb? Haben Sie ihn hier?«


  »Wir haben ihn in Verwahrung, ja.«


  »Und es handelt sich tatsächlich um einen Sterblichen?«


  »Das tut es.«


  Kasumijan nickte. »Ich will ihn sehen.«


  Anselm, der auf seinen Fußballen hockte, wäre vor Schreck fast vornübergekippt.


  Katyana schien zu zögern, aber Anselm wusste nichtsdestoweniger, dass die Zeit, die ihm zur Flucht verblieb, soeben begonnen hatte, ihm wie Wasser durch die Finger zu laufen. Ein Mann wie Kasumijan würde auf seinem Wunsch beharren, bis man ihn ihm erfüllte. Anselm drehte sich um und schlich so schnell die Vorsicht es ihm erlaubte zurück den Gang hinab.


  »Ich weiß nicht–«, setzte Katyana zu einer abschlägigen Antwort an, Kasumijan aber schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich bestehe darauf«, sagte er und sein Tonfall war nun weniger der eines galanten Charmeurs, als vielmehr jener eines Dienstherrn, dem jeglicher Widerspruch fremd war.


  »Sehr wohl«, sagte Katyana und Augenblicks darauf konnte Anselm auch schon den Widerhall ihrer Schritte auf sich zukommen hören und es bedurfte all seiner Selbstbeherrschung, nicht einfach loszulaufen. Er hatte die Gabelung des Korridors vor sich fast erreicht, als aus Richtung der Küche auf einmal ebenfalls Schritte an seine Ohren drangen.


  Sein Instinkt gebot ihm noch eindringlicher zu rennen, aber Anselm wusste, dass er damit sein Schicksal bloß besiegeln würde. Der Kanalschacht war keine Türe– er würde ihn einige Zeit kosten, sich durch ihn hindurchzuzwängen, und all seine Mühen wären umsonst, sollten Katyana und Kasumijan seinen Fluchtweg auch nur erahnen.


  Anselm rechnete fest damit, jeden Moment einen alarmierten Schrei zu hören, von einer riesigen Hand gepackt oder von einem Zauber niedergestreckt zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Die Schritte, die geklungen hatten, als ob sie ihm aus Richtung der Küche entgegenkämen, entfernten sich wieder und auch jene von Katyana und Kasumijan näherten sich ihm deutlich weniger schnell, als er es zunächst befürchtet hatte.


  Er lief durch die längliche Vorratskammer jenseits der Küche zurück in den Waschraum, zog sich vollkommen aus– der Schacht ließ ihm definitiv keinen Spielraum für Kleidung– und warf sein Gewand in die stinkende, leise vor sich hin plätschernde Dunkelheit unter sich. Anschließend setzte er sich an den Rand des Schachtes und ließ sich langsam in diesen hinabsinken. Bis zu den Schultern kam er ohne Probleme, dann jedoch steckte er plötzlich fest und schaffte es weder durch Schlangenbewegungen noch durch völliges Ausatmen und Versuche, sich möglichst schmal zu machen, tiefer zu gelangen.


  Vom Gang her waren schwere laufenden Schritte und vereinzelte Schreie zu vernehmen– Katyana musste seine Zelle öffnen lassen und festgestellt haben, dass er entkommen war.


  Anselm bemühte sich nach Kräften, den Schacht weiter hinabzugleiten, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er konnte deutlich spüren, dass die Wände weiter unten nasser und glitschiger wurden, doch wollte es ihm partout nicht gelingen, das entscheidende Stück tiefer zu sinken.


  Die Türe zur Vorratskammer wurde aufgeworfen– aufgrund des Waschtrogs vor dem Schacht konnte Anselm allerdings nicht sehen, von wem. Er hörte rasselnde Atemzüge, die lauter und immer lauter wurde, jedoch keine Schritte. Eine Vision des riesenhaften Torwächters, der ihn mit seinen leeren Augenhöhlen durch den Waschtrog hindurch fixierte, drängte sich ihm auf und ließ erst wieder von ihm ab, als unmittelbar vor ihm ein frustriertes Grunzen, gefolgt von sich entfernenden schlurfenden Schritten ertönte.


  Anselm zählte bis zehn, nachdem die Küchentüre wieder ins Schloss gefallen war, ehe er seine Befreiungsversuche fortsetzte. Vielleicht lag es am Angstschweiß, der ihm am ganzen Körper ausgebrochen war, vielleicht war es auch nur Zufall, aber als er diesmal seinen Bauch ein- und seine Schultern zusammenzog, rutschte er augenblicklich tiefer und erreichte den glitschigeren Abschnitt des Schachtes. Der Rest war einfach.


  Am Boden des Kanals angekommen sammelte er sein stinkendes, nasses Gewand zusammen, zog sich an und folgte dem Fluss des Abwassers in die Dunkelheit.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach weigerte sich bemerkenswert lange, zur Kenntnis zu nehmen, was sie sah, schlussendlich aber blieb ihr doch nichts anderes übrig. Die Zelle war leer. Dorn verschwunden.


  Um jeden Irrtum auszuschließen– und sie hätte in diesem Moment ihren rechten Arm für einen Irrtum gegeben–, ließ sie auch noch die Zellen zu beiden Seiten der soeben geöffneten aufsperren, wie nicht anders zu erwarten, erwiesen sich jedoch auch diese als leer.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Kasumijan und die Kommissarin, die sich zunehmend wie das Opfer eines ebensolchen fühlte, konnte nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln. Es kam ihr vor, als ob die ganze Welt sich gegen sie verschworen, als ob das Schicksal ihr Dorn nur deshalb in die Hände gespielt hätte, um sie zu Stolz und Hochmut zu verführen und gleich darauf für ihren Dünkel vor aller Augen bloßzustellen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor in ihrem Leben so beschämt gefühlt zu haben.


  Außerstande Kasumijan eine befriedigende Erklärung für die leere Zelle zu bieten (ganz zu schweigen von einer, die geeignet wäre, sie aus der Verantwortung für diesen Zustand zu entlassen), fuhr sie die umstehenden Stadtwachen an, Alarm auszulösen und das gesamte Verlies systematisch zu durchsuchen. Schließlich konnte Dorn noch nicht weit gekommen sein und hatte keine, aber auch nicht die geringste Chance, aus dem Elysium zu entfliehen.


  Letzteres sagte sie vor allem, um Kasumijan gegenüber einen Eindruck von Zuversicht zu erwecken, gleichwohl sie davon in Wahrheit längst nicht mehr überzeugt war. Die Tatsache, dass er es geschafft hatte, sich aus seiner Zelle zu befreien, hatte ihr auf erschreckende Weise in Erinnerung gerufen, zu welch außergewöhnlichen Dingen Anselm Dorn fähig, ja, was für ein außergewöhnlicher Sterblicher er überhaupt war.


  Und sie hatte ihn behandelt wie einen dahergelaufenen Taschendieb, der versehentlich in die falsche Tasche gegriffen hatte. Brachte ihn extra ins Elysium, nur um ihn dann in eine gewöhnliche Zelle zu stecken. Dass es ihre eigene Arroganz war, welcher sie diese Schmach zu verdanken hatte, schmerzte sie fast noch mehr als die Tatsache, sie erleiden zu müssen.


  »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie ihn wiederfinden werden, Gnädigste. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten«, ließ sie Kasumijan in einem Tonfall wissen, der das genaue Gegenteil besagte, wandte sich von ihr ab und marschierte ohne ein weiteres Wort zu verlieren den Gang hinab.


  Wer hätte gedacht, dass zwischen dem Höhepunkt und dem Tiefpunkt meiner Karriere nur wenige Minuten liegen würden?, dachte die Kommissarin und versuchte sich einzureden, dass die Stadtwachen ihr Dorn jeden Augenblick zurückbringen würden und sie die Situation noch irgendwie begradigen könnte, ihr Gefühl aber sagte ihr, dass dies nicht geschehen würde. Dorn war fort und sie hatte es geschafft einen grandiosen Erfolg in eine epochale Blamage zu verwandeln, derer wegen man sie noch in hundert Jahren verspotten würde.


  Als der Torwächter des Elysiums keine Viertelstunde später an sie herantrat und ihr berichtete, dass Anselm Dorn sich allem Anschein nach nicht mehr innerhalb der Festungsmauern befand und sie die Suche nun unter Zuhilfenahme der Bluthunde auf das Umland ausweiten würden, seufzte sie nur und nickte, schaffte es aber nicht, auch nur den geringsten Hauch von Hoffnung zu empfinden, dass sie den Dieb jetzt noch zu fassen bekommen würden.


  ***


  Anselm trat ein drittes Mal gegen das eingerostete Kanalgitter und diesmal brach es mit einem lauten Krachen aus seinen Verankerungen und fiel scheppernd auf den felsigen Boden vor dem Schacht.


  Anselm kroch auf allen Vieren ins Freie und erhob sich. Er befand sich mitten im Wald, ein gutes Stück unter den Türmen des Elysiums, aber noch weit, weit über der Stadt. Es war schwierig, die Distanz in der Dunkelheit richtig einzuschätzen, aber er ging davon aus, dass ihn mindestens fünf Kilometer vom nächsten beleuchteten Haus trennten.


  Der Wind trug das Jaulen und Winseln mehrerer großer Hunde von irgendwo über ihm an seine Ohren– vermutlich der gleichen ausgemergelten Kreaturen, die er im Innenhof der Festung gesehen hatte.


  Anselm begann, den Abhang in einem halsbrecherischen Tempo hinabzulaufen, und gestattete sich erst wieder langsamer zu werden, als er den Fuß des Berges erreicht hatte. Von den Hunden hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits seit geraumer Zeit nichts mehr gehört, doch beunruhigte ihn dies fast noch mehr, als ihr aufgebrachtes Gewinsel im Rücken zu haben. Letzteres hatte ihm zumindest eine ungefähre Vorstellung davon vermittelt, wo sie sich befanden und wie weit sie noch von ihm entfernt waren.


  Anselm verbat sich jeden weiteren Gedanken an seine Verfolger und rannte so schnell seine brennenden Lungen und der mit Frost überzogene, fast knietiefe Schnee es ihm erlaubten auf die Stadt zu.


  Er hatte vielleicht ein Drittel der Strecke hinter sich gebracht, als ihn auf einmal das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Er sah nach links, rechts und über seine Schulter, konnte aber nirgendwo zwischen den Bäumen jemanden entdecken. Als das Gefühl eine halbe Minute später noch immer nicht nachgelassen hatte, blieb er stehen und zog sein Stilett aus seinem Stiefel.


  Etwas huschte in seinem Augenwinkel zwischen den Bäumen zu seiner Rechten hindurch.


  Anselm fuhr herum und sah nichts als Dunkelheit und Schneeflocken zwischen den Baumstämmen vor sich. Er nahm eine kampfbereite Haltung ein. Seine Chancen aus einer körperlichen Auseinandersetzung mit den Stadtwachen oder ihren Hunden als Sieger hervorzugehen, waren gering (in Wahrheit bedurfte es eines unerschrockenen Optimisten, ihm überhaupt welche einzuräumen), angesichts dessen, was ihm bei seiner Ergreifung drohte, war an eine kampflose Kapitulation aber schlicht nicht zu denken.


  Anselm hörte ein gurgelndes Geräusch direkt über sich und hatte gerade noch genug Zeit, um zu erschrecken, ehe ihm ein faustgroßer Körper gegen den Hinterkopf schlug und er sich reflexartig– und von einem kleinen Schrei begleitet– zu Boden fallen ließ.


  Er rollte sich auf den Rücken, riss sein Stilett in die Höhe und sah direkt über sich einen wild flatternden Vogel in den nächtlichen Himmel emporsteigen.


  Anselm fluchte, musste zugleich aber lachen. Ein Vogel– eine gewöhnliche Taube, wenn ihn nicht alles täuschte– und er hatte gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.


  Erst als er sich wieder erhoben und den Schnee von seiner Kleidung abgeklopft hatte, kam ihm in den Sinn, dass es doch recht ungewöhnlich für eine Taube war, mitten in der Nacht im Wald umherzufliegen. Seine Erleichterung fiel so rasch wieder von ihm ab, wie sie gekommen war. War es möglich, dass der Vogel ein Spion seiner Häscher war? Ein geflügelter Späher, der ihm folgen und ihnen seine Position verraten sollte? In diesem Falle wäre er gut damit beraten, dem Vieh schleunigst den Garaus zu machen.


  Anselm ließ seine Augen über die Äste der Bäume ringsum wandern, konnte aber nirgendwo eine Spur des Tieres entdecken. Er wollte sein Stilett gerade wieder in seinen Stiefel zurückstecken, da streifte unversehens ein kalter Flügel sein Gesicht und ein überraschend schweres Gewicht senkte sich auf seine linke Schulter.


  Anselm drehte den Kopf zur Seite und bemerkte– nicht ohne Mitleid–, dass mit dem Vogel ganz offenbar etwas nicht in Ordnung war. Sein Schädel saß völlig schief auf seinem Hals. Fast sah es aus, als ob–


  Anselm erschauderte, als ihm klar wurde, was genau mit dem Tier nicht stimmte.


  Wie aufs Stichwort wandte die Taube sich ihm zu und gab ein ersticktes Geräusch von sich. Schwarzes Blut klebte an ihrem Schnabel.


  Anselms Instinkt gebot ihm, das unnatürliche Geschöpf schleunigst von seiner Schulter zu entfernen, und genau das hätte er wohl auch getan, wäre sein Blick nicht im letzten Moment auf den rechten Fuß des Vogels gefallen, an dem eine kleine Pergamentrolle befestigt war. Anselm öffnete seine bereits erhobene und zur Faust geballte Hand wieder und griff mit spitzen Fingern nach dem eingerollten Stück Papier.


  Die Taube bewegte ihren schiefsitzenden Kopf ruckartig auf seine Hand zu und Anselm zog diese jäh zurück.


  »Pffffffft!«, machte das Geschöpf auf seiner Schulter, als ob es ihn für seine Hasenfüßigkeit verhöhnen wollte, und starrte ihn mit seinen toten Augen ausdruckslos an.


  Mit allergrößter Überwindung griff Anselm erneut nach dem Papier. Der eiskalte nasse Schnabel des Tieres berührte mehrmals kurz seine Finger und hinterließ ein hässliches Muster aus glänzenden schwarzen Punkten auf ihnen. Eine Gänsehaut überzog Anselms Arme. Mit sturer, mechanischer Präzision zog er die Schriftrolle aus dem Ring am Fuß des Vogels und seine Hand anschließend rasch außer Reichweite seines Schnabels.


  Er entrollte das Stück Papier und stutzte, als es sich als leer entpuppte. Wer schickte eine Brieftaube, noch dazu eine tote, mit einem leeren Stück Papier auf die Reise? Anselm wollte das Stück Pergament bereits wegwerfen, als mit einem Mal winzige schwarze Lettern auf diesem sichtbar wurden. Wie von Geisterhand geschrieben, nahm eine kurze Botschaft vor seinen Augen Gestalt an.


  Monsieur Dorn,


  wenn Sie Ihren Freund Ignaz Castelli lebend wiedersehen wollen,


  bringen Sie die Hand des Patriarchen um Punkt 12 Uhr


  heute Nacht zum Haupteingang der Rotunde im Prater.


  J. Peyrefitte


  Für eine Weile stand Anselm einfach nur fassungslos da, derweil der Schnee sich rapide auf seinem Kopf und seiner rechten Schulter sammelte und die tote Taube auf seiner linken arrhythmisch vor sich hin röchelte. Dann versetzte er dem toten Tier einen Schlag mit dem Handrücken und der animierte Kadaver flog– zunächst den Gesetzen der Physik gehorchend, gleich darauf aber aus eigener Kraft– davon.


  Anselm hätte am liebsten geschrien. Ignaz schien tatsächlich noch am Leben zu sein, aber die eine Sache, mit der er seinen Freund befreien könnte, war ihm keine halbe Stunde zuvor durch die Finger geglitten. Höchstwahrscheinlich brachte der Magus Kasumijan die Hand des Patriarchen just in diesem Moment in den Tresorraum des Hohen Rates, inmitten des meistbewachten Gebäudes der ganzen Stadt, ach was, des ganzen Kaiserreichs. Es gab schlicht und ergreifend nichts, was er jetzt noch tun konnte, um an die Reliquie heranzukommen– schon gar nicht vor Mitternacht.


  Dies entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit. Es gab sehr wohl etwas, das er tun konnte, doch ließ schon die bloße Vorstellung daran seine Eingeweide kalt werden und jegliches Gefühl aus seinen Beinen weichen.


  Die Zerrissenheit, die aus dem Wissen um diese Möglichkeit und seiner fast panischen Angst vor ihr resultierte, war so groß, dass Anselm regelrecht erleichtert war, als das Winseln der Hunde hinter ihm wieder einsetzte und ihm erlaubte, seine Gedanken vorübergehend anderen Dingen zuzuwenden. Er fixierte die fernen Lichter der Stadt und konzentrierte sich ganz darauf zu laufen.
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  Wien, 30. November 1873


  Kommissarin von Teuffenbach trat durch den Spiegel in ihr dunkles Wohnzimmer und machte sich weder die Mühe ein Licht zu entzünden noch einen Zauber zu sprechen, der es ihr ermöglicht hätte, in der Finsternis zu sehen. Stattdessen begab sie sich im Licht des Mondes, das durch die Fenster hereinfiel, zum näheren der beiden samtbezogenen Ohrensessel vor dem Kamin und ließ sich in ihn hineinfallen.


  »Aaaaiiiihhhh!«, schrie der Sessel und die Kommissarin sprang zurück auf die Beine, als ob sie sich auf ein Nadelkissen gesetzt hätte. Sie rief ein Wort in der alten Sprache und der Raum um sie herum wurde schlagartig hell.


  Bellemont saß– die zu Fäusten geballten Hände schützend vor die Brust gehoben– in ihrem Ohrensessel und sah sie gleichermaßen erschrocken wie vorwurfsvoll an.


  Der Kommissarin wurde jäh bewusst, dass sie völlig auf ihren Partner vergessen hatte. Sie hatte Bellemont eigentlich versprochen, ihn zu kontaktieren, sobald sie Dorn und die Hand des Patriarchen ins Elysium überstellt und die notwendigen Formalitäten hinter sich gebracht hatte, dann jedoch war Jegor Kasumijan unerwartet aufgetaucht und hatte ihre sämtlichen Pläne über den Haufen geworfen. Der Magus hatte sie mit seinen Worten (und seinen Blicken, wie sie sich widerwillig eingestehen musste) für eine kurze Zeit gänzlich aus ihrer gewohnten Realität von Pflichten und Verantwortungen gerissen und in Sphären entführt, von denen sie sonst nur– und auch nur insgeheim– träumte. Sphären von Prestige und Anerkennung, Macht und Respekt. Und gerade, als sie sich erlaubt hatte, den Worten des Magus Glauben zu schenken, war alles vor die Hunde gegangen. Zumindest hatte Bellemont das nicht miterleben müssen.


  »Wo zum Teufel warst du, Kind? Ich warte hier schon seit…« Ihr Partner zog seine Taschenuhr aus seiner Weste. »Meine Güte– wir sollten längst in der Hofbibliothek sein!«


  Richtig, dachte die Kommissarin mit der Resignation eines Sünders, der vor der Vielzahl der eigenen Verfehlungen längst kapituliert hatte, in die Hofbibliothek sollten wir ja auch noch.


  »Was ist denn passiert? Was hat dich aufgehalten?«


  Die Kommissarin, die nicht die geringste Lust verspürte, ihrem Partner heute noch von ihrer Blamage zu berichten, antwortete mit einem unverbindlichen »Lange Geschichte«, und hoffte, dass Bellemont es damit auf sich beruhen lassen würde.


  Dieser tat natürlich nichts dergleichen. »Es ist eine lange Fahrt«, erwiderte er freundlich, aber bestimmt.


  Der Kommissarin wünschte– nicht zum ersten Mal–, dass die Hofbibliothek durch einen Spiegel erreichbar wäre, aber Meister Bellisarius duldete keine Portale in der Nähe seiner Domäne (laut ihm waren diese für den Untergang der Bibliothek von Alexandria verantwortlich gewesen) und aufgrund ihres verhältnismäßig niedrigen Ranges kannte sie auch keines der Schlüsselworte für die Hofburg.


  Sie seufzte und folgte Bellemont, der sich bereits erhoben hatte und ins Vorzimmer gegangen war, zur Eingangstüre ihrer Wohnung.


  Während der darauffolgenden Fiakerfahrt widersetzte sie sich der hartnäckigen Befragung durch ihren Partner noch für eine gute Viertelstunde, ehe sie schließlich die Waffen streckte und ihm in knappen Worten darlegte, was sich zugetragen hatte.


  »Der elende Hurensohn«, befand Bellemont, als sie fertig war, und die Kommissarin war sich nicht sicher, ob er damit Dorn, Kasumijan oder beide meinte. So oder so ließ seine Reaktion sie für einen Moment auf ihre Scham und ihre Wut vergessen und froh sein, die Ereignisse mit ihm geteilt zu haben. Sie hatte mit– wohlverdientem– Tadel und Belehrungen seitens ihres Partners gerechnet und stattdessen das bekommen, was sie im Augenblick am besten brauchen konnte: Verständnis und bedingungslose Loyalität.


  Die Kutsche kam vor der Hofburg zum Stehen, Bellemont bezahlte den Fahrer und sie betraten die Hofbibliothek auf dem gleichen Wege wie am Vortag. Bellisarius’ Haushälterin bedachte sie ob ihres späten Erscheinens mit einem unerwartet langen und leidenschaftlichen Vortrag über die Vorzüge der Pünktlichkeit und brachte sie erst danach in den Prunksaal der Bibliothek, wo der alte Gelehrte sie bereits erwartete. Im Gegensatz zu seiner Bediensteten schien Bellisarius ihnen ihre Verspätung in keiner Weise zu verübeln– er begrüßte sie mit gewohnter Freundlichkeit und einem breiten Lächeln im Gesicht.


  »Eurer guten Laune entnehme ich, dass Ihr etwas entdeckt habt, das uns dabei helfen könnte, den Zusammenhang zwischen den verschwundenen Kindern und den mysteriösen Todesfällen im Morast zu verstehen?«, fragte die Kommissarin.


  »Das habe ich in der Tat, das habe ich in der Tat«, sagte Bellisarius und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem einige uralt anmutende Bücher lagen.


  »Zunächst wusste ich mir beim besten Willen keinen Reim darauf zu machen, was ausgerechnet Menschenkinder mit den Moros zu tun haben sollten. Dann jedoch bin ich im Zuge meiner Recherchen auf einen Verweis auf die frühen Apokryphen gestoßen, in denen sich unter anderem auch die Beschreibung eines Rituals findet, mit dessen Hilfe es möglich sein soll, ein Tor zwischen hüben und drüben, zwischen dieser Welt und der alten zu öffnen. Und für besagtes Ritual braucht man dem Verfasser des Textes zufolge nebst allerlei anderen Dingen auch ein Opfer starken Glaubens.«


  Die Kommissarin sah Bellemont die Stirn in Falten legen und musste selbst wohl ähnlich ratlos dreingeschaut haben, hob Bellisarius doch konsterniert die Augenbrauen.


  »Ein Opfer… starken… Glaubens«, wiederholte er, als ob er es mit schwerhörigen oder außerordentlich begriffsstutzigen Zuhörern zu tun hätte.


  »Und wer verfügt über einen stärkeren Glauben als ein Menschenkind?«, sagte die Kommissarin, der sich zumindest eine vage Idee dessen, worauf Bellisarius hinauswollte, zu erschließen begonnen hatte. Bellemont hingegen sah noch immer drein, als ob er vergeblich versuchen würde, die Pointe eines besonders tiefsinnigen Witzes zu verstehen.


  »Jemand versucht mit Absicht, die Moros in diese Welt zu holen?«, fragte er. »Weshalb sollte das irgendjemand tun?«


  »Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort besitze«, antwortete Bellisarius. »Vielleicht will derjenige das auch gar nicht. Es ist durchaus denkbar, dass er das Tor in die alte Welt nur deshalb öffnen will, weil er dort das Paradies vermutet. Nicht wenige Häretiker tun das. Nachdem die Moros ja augenscheinlich willkürlich und nicht an den Orten des Rituals auftauchen, ist es sogar vorstellbar, dass dem Verantwortlichen noch nicht einmal bewusst ist, welche Konsequenzen sein Tun hat. Wie dem auch sei, seine Bemühungen werden nicht von Erfolg gekrönt sein, soviel steht fest.«


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte eure Zuversicht teilen, Meister Bellisarius«, sagte die Kommissarin. »Was macht euch so sicher diesbezüglich?«


  »Oh, die Überlieferungen sind in dieser Hinsicht sehr klar: der Patriarch hat das Tor zwischen unseren Welten dereinst mit seinen eigenen Händen geschlossen, auf dass auch nur er alleine es wieder öffnen könnte. Und ich glaube kaum, dass er nach all den Jahren zurückkehren wird, um diesem Narren, der sich an den Kindern der Sterblichen vergreift, bei seinem wahnwitzigen Unterfangen zu helfen.«


  Der Kommissarin spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihre Haut kalt wurde. Er vielleicht nicht, dachte sie, aber seine Hand möglicherweise.
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  Wien, 30. November 1873


  Orloff lag zwischen zwei Schneewehen verborgen unter einer Brücke am Donaukanal und wälzte sich– so langsam, dass es einem Beobachter kaum ersichtlich gewesen wäre– von einer Seite auf die andere, um seine Wunden zu kühlen. Obwohl die Flammen schon vor vielen Stunden erloschen waren, schien sein ganzer Körper noch immer lichterloh zu brennen. Der heiße pulsierende Schmerz war unbarmherzig und allgegenwärtig und Orloff wollte nur noch, dass er aufhörte– koste es, was es wolle. Ein paar Mal hatte er bereits versucht, sich zum Wasser zu schleppen, um seine Qual zu beenden, aber die Stimme seines Herrn, die in seinem Kopf wohnte, hatte es jedes Mal verhindert.


  Er konnte sich der Stimme, die ihm unentwegt und zunehmend wütender befahl heimzukommen, gerade soweit widersetzen, dass er liegenblieb und nichts tat, gegen ihren Willen handeln aber konnte er nicht. Dazu war sie zu stark und der Schmerz, mit dem sie ihn bestrafte, zu unerträglich.


  Noch viel schlimmer würde die Pein allerdings werden– dies hatte Orloff über die Jahre bereits gelernt–, wenn sein Herr ihn erst in die Finger bekäme. Besser, die glühenden Nadelstiche seines Zorns hier unter der Brücke zu ertragen, und in sicherer Entfernung auf das Ende zu warten.


  Eine besonders schmerzhafte Welle unsichtbarer Flammen wusch über Orloffs wundes Fleisch hinweg und ließ ihn gerade erwägen, sich ausnahmsweise schneller als sonst herumzudrehen, als etwas gänzlich Unerwartetes geschah.


  Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, schwach aber unverkennbar, und mit einem Mal trat der Schmerz in den Hintergrund. Es war der Geruch des Menschen, dem er das Leid der letzten Tage zu verdanken hatte und den er als einzigen noch mehr hasste als seinen Herrn.


  Orloff kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Beine und lief vornübergebeugt und humpelnd in Richtung des provokanten Aromas. Seiner Nase folgend– er konnte seinen Feind nicht sehen, ihn aber zunehmend deutlicher wittern– rannte er die Böschung zur Straße hinauf und sprang mit ausgestreckten Armen und aller Kraft, die er aufbringen konnte, in die Höhe.


  Seine verbrannten Hände bekamen etwas zu fassen, das viel zu klein war, um sein Feind sein zu können, und rissen es an sich. Es war ein Vogel– ein nach Tod riechender Vogel, der außerdem den Geruch des ihm verhassten Menschen mit sich trug.


  Orloff wusste nicht, was er damit anfangen sollte, aber er wusste, dass sein Herr es wissen würde. Kleinmütig teilte er der Stimme in seinem Kopf mit, dass er nun bereit war, nach Hause zu kommen, und dass er etwas von Bedeutung mitbrächte.


  Hinkend und unter großen Schmerzen, aber von der Hoffnung auf Vergebung beseelt, setzte er sich in Bewegung.
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  Wien, 30. November 1873


  Zoltan Feuerbergs Haus stand drei Stockwerke hoch und war mit einer Vielzahl an Türmen, Erkern und Balkonen aus verwittertem Holz versehen. In einigen der oberen Fenster brannte Licht hinter zugezogenen Vorhängen aus dunklem Damast, das Erdgeschoss jedoch war vollkommen finster.


  Mehr als alles andere auf der Welt wünschte Anselm, nicht hier sein zu müssen. Aber er musste, wenn er der Forderung seines Auftraggebers jetzt noch nachkommen wollte. Er musste, wenn er Ignaz jetzt noch helfen wollte. Niemand außer Zoltan Feuerberg verfügte über die Ressourcen, die er benötigen würde, um die Hand des Patriarchen aus dem Tresorraum des Hohen Rates zu stehlen.


  Mit einem Gefühl, als ob er auf einen Abgrund zuschreiten würde, öffnete Anselm das gusseiserne Tor zum Anwesen des Magus und marschierte durch den schmalen Garten vor dem Haus auf dessen Eingangstüre zu. Er hob die Hand zu einem bronzenen Türklopfer, der wie ein Wolfskopf geformt war, und hielt sie unter dessen metallene Schnauze. Der Wolfskopf erwachte so unvermittelt zum Leben, als ob er sich die ganze Zeit zuvor nur verstellt und stillgehalten hätte, und schnüffelte gewissenhaft an Anselms Handrücken und Fingern. Für einige Momente schien das Tier unschlüssig, was es von seinem Geruch halten sollte, dann jedoch zog es sich jäh in seine Ausgangsposition zurück und die Türe sprang mit einem leisen Klacken auf.


  Anselm holte tief Luft und stieß die Türe mit seiner immer noch erhobenen Hand auf. Die nur von Mondlicht erhellte Eingangshalle des Hauses sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Dunkles Holz, dicke orientalische Teppiche und zahllose ausgestopfte Tierschädel und -kadaver an den Wänden.


  »Guten Abend«, rief Anselm, die Eingangshalle aber blieb finster und– vom Widerhall seiner eigenen Stimme abgesehen– still. Nach einigen Sekunden des Abwartens trat Anselm über die Schwelle, stieg die Treppe am anderen Ende des großen dunklen Raums bis in den ersten Stock hinauf und öffnete dort die Flügeltüre, die zum Salon des Magus führte.


  Oder vielmehr geführt hatte, lag hinter der Türe nunmehr doch ein Urwald voll mit Lianen behangener Bäume und hüfthoher exotischer Blumen anstatt des erwarteten Gesellschaftszimmers. Ein riesiger bernsteinfarbener Mond, der nichts mit jenem gemein hatte, der draußen vor der Türe schien, hing über der fremdartigen Flora an einem tiefblauen Himmel, dort wo sich eigentlich der Plafond des Raums befinden sollte. Alles, was noch an Zoltan Feuerbergs Salon erinnerte, war ein von Unkraut überwucherter roter Läufer, der sich in engen Kurven durch die Vegetation wand.


  Anselm setzte vorsichtig einen Fuß auf den Läufer und betrat, als dieser sich als hinreichend solide erwies, den nächtlichen Dschungel jenseits der Türe. Er bemerkte– nicht ohne Erleichterung–, dass es vollkommen still um ihn herum war. Nichts zirpte, knurrte oder schrie, nichts flatterte oder brach durch das Unterholz. Bei aller Farbenpracht und Exotik mutete der Urwald des Magus so leblos wie der Ausstellungssaal eines Museums an.


  Nach einem Fußmarsch, der ihn eigentlich in den nächsten Bezirk hätte bringen müssen, kam Anselm schließlich an eine weitere Flügeltüre, die frei von Wänden mitten im Dschungel stand. Nur der warme gelbe Lichtschein, der unter ihr hindurch auf den schmutzigen Läufer fiel, ließ vermuten, dass hinter ihr ein weiterer Raum verborgen lag.


  Anselm war noch drei oder vier Meter von der Türe entfernt, als diese ohne jede Vorwarnung aufflog und ein riesiges vierbeiniges Geschöpf– nicht viel höher als seine Knie, aber gewiss so lang wie eine Droschke mitsamt Pferden davor– blitzschnell und fauchend auf ihn zugelaufen kam.


  Anselm sprang zur Seite, stolperte über eine Wurzel und fiel rücklings in einen großen blauroten Farn. Die schnellen wetzenden Schritte der vierbeinigen Kreatur stoppten abrupt und als Anselm zurück in die Höhe fuhr, blickte er in ein enormes Maul voll dolchartiger Zähne, von denen jeder so lang wie einer seiner Finger war.


  Mein Gott, ein Krokodil, schoss es Anselm, der als Knabe oft davon geträumt hatte, den Nil zu bereisen (nie allerdings davon, einer solch erschreckenden Kreatur von Angesicht zu Angesicht zu begegnen), durch den Kopf. Er begann, sich vorsichtig auf allen Vieren von dem riesigen Geschöpf zu entfernen.


  Das Tier zischte erbost und versuchte vergeblich ihm zu folgen.


  Erst jetzt bemerkte Anselm die dicke Kette, welche durch die schuppige Haut gleich hinter den Kiefern der Echse gewoben war und sie daran hinderte, ihm nachzukommen. Am anderen Ende der Kette konnte er die schemenhafte Gestalt eines großen hageren Mannes sehen, der regungslos im Schatten der Türe stand. Anselm wusste sofort, welches Ende der Kette er mehr zu fürchten hatte.


  »Magus Feuerberg«, sagte er, erhob sich und verneigte sich so tief, wie es die Etikette gebot, und dann noch ein gutes Stück tiefer.


  »Die Chuzpe, die unfassbare Chuzpe, mir unter die Augen zu treten«, sagte die Gestalt im Schatten mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Dreistigkeit imponierend oder lediglich provokant finden soll.«


  Anselm schwieg und hielt den Kopf gesenkt.


  Das Krokodil fauchte und rollte mehrere Meter des Läufers unter seinen schuppigen Füßen auf.


  »Die Neugier obsiegt, Herr Dorn, die Neugier obsiegt. Treten Sie näher und lassen Sie mich Ihnen in die Augen schauen.«


  Anselm, der wusste, dass man weder zaudern noch zuwider reden durfte, wenn Zoltan Feuerberg einem etwas befahl, tat, wie ihm geheißen war, und konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, als das Krokodil des Magus ihm buchstäblich entgegensprang.


  Feuerberg lachte heiser. »Oh, zu schade, zu schade! Das hätte mir Armandes mitternächtliche Fütterung erspart.«


  Anselm, der erneut ins Unterholz neben dem Läufer gefallen war, erhob sich ein zweites Mal.


  »Die Zeit war gnädig zu Ihnen, Herr Dorn, die Jahre haben kaum Spuren auf Ihrem Antlitz hinterlassen.« Mit diesen Worten trat der Magus erstmals aus dem Schatten neben der Türe hervor und Anselm sah mit einer Mischung aus Schrecken und morbider Faszination, dass er dieses Kompliment nicht ohne weiteres erwidern konnte.


  Feuerberg, der bei ihrer letzten Begegnung noch wie ein Mann in den besten Jahren gewirkt hatte, war nicht einfach nur stark gealtert, er sah regelrecht mumifiziert aus. Seine mit blassblauen Äderchen durchsetze Gesichtshaut schien direkt über seinen Schädel gespannt zu sein, von seinem ehemals vollen dunklen Haupthaar war nur noch ein zerrupfter weißer Flaum über und seine Augen lagen so tief in ihren schwarzbraun umrandeten Höhlen, dass Anselm nur die Spiegelung des Mondlichts in ihrer Pupillen erkennen konnte.


  »Mit mir ist sie nicht so zimperlich umgegangen, die erbarmungslose alte Hure«, sagte der Magus.


  Anselm, der nicht recht wusste, wie er auf diese Aussage reagieren sollte, entschied sich dafür zu schweigen.


  »Nun, verraten Sie mir, was es ist, Herr Dorn, das einen dreckigen kleinen Dieb, der besser daran täte, sich in den entlegensten Winkeln der Erde vor mir zu verstecken, dazu bringt, mich aufzusuchen. Welche Not kann so schwer wiegen, dass er über sie seine Angst vor mir vergisst? Welche Belohnung so verlockend sein, dass er vom Gedanken an sie getrieben jedes letzten Rests von Vernunft verlustig geht?«


  Anselm überlegte kurz, wie er seine Antwort formulieren sollte, und entschloss sich für den unumwundensten Weg. »Ich benötige einige Dinge, die sich in Eurem Besitz befinden, Magus Feuerberg. Das Trügerische Antlitz von Olkyppos–«


  Feuerbergs arthritisch wirkende Hand schoss mit unerwarteter Geschwindigkeit nach vorne, packte Anselm am Hals und riss ihn mit einer Kraft in die Höhe, die jeder Stadtwache zur Ehre gereicht hätte.


  »Ich habe dich nicht gefragt, was du benötigst, du Rotz«, zischte der Magus. »Glaubst du, du brauchst mir keinen Respekt mehr zu erweisen, bloß weil ich weniger Haare auf dem Kopf habe? Glaubst du, du kannst hier einfach reinspazieren und frech deine Forderungen stellen? Glaubst du, du brauchst mich nicht mehr zu fürchten? Ich bedarf noch nicht einmal der Magie, um dich zu töten– ich kann das Leben mit meinen bloßen Händen aus dir herausquetschen.«


  Feuerbergs lange kalte Finger schlossen sich mit der Unbarmherzigkeit eines Schraubstocks um Anselms Kiefer und pressten fester und immer fester gegen diese, bis einer von Anselms Backenzähne dem Druck mit einem scharfen Knacken nachgab. Ein gleißender Schmerz schoss durch Anselms Schädel und ein erstickter Schrei entkam seinem sich rapide mit Blut füllenden Mund.


  »Gesindel wie du sollte sich mir auf Knien nähern und darum bitten, mir den Dreck von den Stiefeln lecken zu dürfen«, sagte Feuerberg, warf Anselm zu Boden und streifte mit beiden Händen die Front seines Anzugs glatt.


  Anselm spuckte den abgebrochenen Zahn zusammen mit einer großen Menge Blutes auf den Teppich und kämpfte sich danach ein drittes Mal auf die Beine.


  »Ich frage Sie also erneut«, sagte der Magus mit leiser und beherrschter Stimme, die den darunterliegenden Zorn allerdings nur notdürftig zu kaschieren vermochte, »was bringt Sie zu mir?«


  Als Anselm diesmal antwortete, tat er es mit demütig zu Boden gerichtetem Blick. »Ehrwürdiger Magus, ich muss einen Weg finden, noch heute Nacht in den Tresorraum des Hohen Rates zu gelangen, um eine Reliquie aus ihm zu stehlen.«


  Feuerberg lachte. »Und all die Jahre dachte ich, es würde einmal mir obliegen, dafür Sorge zu tragen, dass Ihnen ein möglichst qualvoller Tod zuteilwird, Herr Dorn.«


  Anselm sah von einer Entgegnung ab.


  »Zumindest aber verstehe ich jetzt, warum Sie zu mir gekommen sind. An wen sonst sollten Sie sich auch wenden mit einem solchen Anliegen? Wer außer mir besitzt das Wissen und die Mittel, einem solch aussichtslosen und völlig irrwitzigen Unterfangen zum Erfolg zu verhelfen? Was Sie mir allerdings noch nicht verraten haben, ist, weshalb ein dreckiger kleiner Dieb wie Sie, ein solch verrücktes Wagnis auf sich nehmen sollte. Was treibt einen rückgratlosen Feigling wie Sie zu einer solchen Tat? Die reine Gier kann es ja wohl nicht sein, dafür sind Sie nicht dumm genug. Und dazu zwingen kann Sie ja wohl auch niemand– wir wissen ja beide was passiert, wenn man versucht, Sie unter Druck zu setzen. Sie laufen davon und verkriechen sich und hoffen, dass man sich nicht auf die Suche nach Ihnen macht. Was also ist es? Ehre, Langeweile, Lebensmüdigkeit?«


  Anselm zögerte. Zoltan Feuerberg seine Achillesferse zu offenbaren, indem er ihm die Wahrheit sagte, schien ihm äußerst unratsam. Noch unratsamer wäre es freilich, den Magus anzulügen und dadurch einen weiteren Wutausbruch des Mannes zu riskieren. »Wenn ich es nicht tue, verliert ein Freund sein Leben«, sagte er schließlich schweren Herzens.


  »Ein Freund?«, fragte Feuerberg mit einer Mischung aus Überraschung und Verächtlichkeit. »Dies ist die verborgene Triebfeder im Inneren des Anselm Dorn? Mit einer solch simplen menschlichen Schwäche hätte man ihn sich gefügig machen können? Hätte ich das geahnt… ich traue mich zu behaupten, unsere Beziehung wäre gänzlich anders verlaufen.«


  Anselm, der aus eben jenem Grund stets größten Wert darauf gelegt hatte, dem Magus gegenüber einen möglichst abgebrühten und gefühlskalten Eindruck zu machen, zuckte mit den Schultern.


  »Es eröffnet mir aber natürlich auch gänzlich neue Perspektiven im Hinblick auf zukünftige Intermezzi. Vielleicht sollte ich damit beginnen, Ihnen meine Hilfe zu versagen, was diesen Einbruch in den Tresorraum des Hohen Rates angeht. Sie stattdessen hier festhalten und mich an Ihrem Leid ergötzen, während die Stunden verstreichen und Sie wissen, dass Ihr Freund stirbt– in diesem Moment oder im nächsten.«


  Anselm versuchte, ungerührt zu wirken, doch verriet sein Gesichtsausdruck ganz offenbar seine wahren Gefühle.


  »Oh, das klappt ja ganz vorzüglich. Nicht einmal mehr die Andeutung der gewohnten Widersetzlichkeit kann ich noch in Ihnen entdecken, Herr Dorn«, lachte Feuerberg. »Sie dürfen sich jedoch glücklich schätzen, dass ich mich jüngstens mit dem Hohen Rat überworfen habe und einer Demütigung dieses überheblichen Haufens durchaus nicht ablehnend gegenüberstehe. Zumal das Objekt, aufgrund dessen wir uns im Disput befinden, ebenfalls im Tresorraum des Ratsgebäudes verwahrt wird und ich ein nicht unerhebliches Interesse daran habe, besagten Zankapfel in meinen Besitz zu bringen.«


  Die Erleichterung, die Anselm ob dieser Worte des Magus überkam, war so groß, dass er über sie für einen Augenblick glatt die Größe und Verzwicktheit der Aufgabe vergaß.


  »Bleibt die Frage des Vertrauens, Herr Dorn. Sie bekommen von mir unbezahlbares Wissen und unersetzliche Artefakte anvertraut und ich bekomme dafür von Ihnen im Gegenzug… was genau? Ihr Wort? Ihr Wort, das Sie mir gegenüber schon einmal gebrochen haben?« Feuerberg schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, ich werde schon etwas mehr als Pfand benötigen.«


  »Woran habt Ihr dabei gedacht, ehrwürdiger Magus?«


  Feuerberg faltete die Hände vor seiner Brust. »Nun, mangels brauchbarer Alternativen, an Ihre Seele, mein junger Freund.«


  Trotz seiner Schmerzen und obwohl sein Instinkt ihm eindringlich davon abriet, konnte Anselm nicht anders, als zu lachen.


  Ohne dass er gesehen hätte, dass der Magus sich bewegte, stand dieser plötzlich direkt neben ihm und strich ihm mit seinen langen, knochigen Fingern auf fast schon zärtliche Weise über die Wange. Anselms Lachen erstarb ihm ebenso schnell und unwillkürlich auf den Lippen, wie es gekommen war.


  »Ihr Lachen verrät mir, dass Sie glauben, ich würde scherzen, Herr Dorn«, sagte Feuerberg, während seine Finger spielerisch über Anselms Gesicht wanderten. »Auslachen würden Sie mich ja wohl nicht. Oder? Würden Sie mich auslachen, Herr Dorn?«


  Anselm schüttelte eindringlich den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht zweifeln Sie an meiner Fähigkeit, Ihre Seele in Besitz zu nehmen. Ist es das, Herr Dorn? Zweifeln Sie? Zweifeln Sie nicht. Willigen Sie lieber ein. Tempus fugit, Herr Dorn, tempus fugit.«


  Da er sich aller anderen Möglichkeiten beraubt sah und überdies sicher war, dass Feuerberg seine Drohung, das Leben mit bloßen Händen aus ihm herauszuquetschen, doch noch wahrmachen würde, sollte er etwas anderes als Zustimmung äußern, nickte Anselm.


  »Hervorragend«, sagte Feuerberg, drehte sich um und ging zurück in den Raum, aus dem er gekommen war, »dann wollen wir das Geschäft doch gleich besiegeln.« Er zog einmal ruckartig an der Kette, an der sein Krokodil hing, und die Echse machte widerwillig kehrt und trottete hinter ihm her. Anselm folgte beiden mit mehreren Schritten Abstand. Sie durchquerten eine Handvoll verstaubter Räume voll Spinnweben, dreckiger Möbelstücke und diversem Unrat und kamen schließlich vor einer Flügeltüre aus dunklem Holz zum Stehen, auf der die Schnitzereien einer Hundertschaft an Nymphen und Satyren in diversen unanständigen Positionen prangten.


  Auf eine Geste Feuerbergs hin schwangen die Flügel der Türe mit majestätischer Gelassenheit nach innen auf und gaben den Blick auf ein sparsam beleuchtetes und mit Bücherwänden verkleidetes kreisrundes Zimmer frei. »Bitte einzutreten«, sagte der Magus.


  Obwohl Anselm Feuerbergs Bibliothek in der Vergangenheit schon des Öfteren gesehen hatte, war er aufs Neue beeindruckt von der schieren Größe des Raums. Zwar vermochte man mit wenigen Schritten von einer Seite des Studienzimmers zur anderen zu gelangen, doch reichten die von schmalen Galerien gesäumten Regale weiter in die Höhe, als das schwache Licht der Kerzen sie begleiten konnte (und auch um vieles weiter, als sie in einem Haus dieser Größe eigentlich hätten reichen dürfen).


  Feuerbergs Krokodil zog sich hinter den Schreibtisch des Magus zurück und begann dort leidenschaftslos auf einem Stück Fleisch herumzukauen, das verdächtig nach einem menschlichen Oberschenkel aussah.


  »Ihre Seele stellt in unserem Handel natürlich nur einen symbolischen Einsatz dar. An und für sich genommen hat sie weder Bedeutung noch Wert für mich und kann in keiner Weise als Äquivalent zu den Schätzen betrachtet werden, die ich Ihnen im Gegenzug dafür auszulegen gedenke«, sagte Feuerberg, während er auf einen kleinen runden Tisch zuging, auf dem eine mit feinster Einlegearbeit verzierte Kassette aus poliertem Zedernholz stand. »Sollten Sie jedoch versagen oder auf die törichte Idee kommen, unsere Abmachung zu missachten, so wird sie dauerhaft in meinen Besitz übergehen, auf dass ich sie nach eigenem Ermessen zur Wiedergutmachung des mir entstandenen Schadens einsetzen kann.«


  Der Magus öffnete die Kassette und schien ihr etwas zu entnehmen– Anselm konnte aus seiner Position allerdings nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Feuerberg drehte sich um und kam langsam auf ihn zu. »Sie haben die Bedingungen verstanden, Herr Dorn?«


  Anselm nickte. »Was muss ich–«


  Die Hand des Magus schoss zum zweiten Mal an diesem Abend mit unerwarteter Geschwindigkeit nach vorne, diesmal allerdings nicht in Richtung von Anselms Gesicht, sondern auf seinen Brustkorb zu… und dann geradewegs in diesen hinein.


  Anselm beobachtete mit ungläubigen Augen, wie Feuerbergs Hand in seiner Brust verschwand und spürte, wie sich etwas Kaltes und Spitzes von der Seite in sein Herz bohrte. Er hat mich reingelegt, dachte er panisch, während sämtliche Muskeln in seinem Körper sich schmerzhaft verkrampften. Das ist die Strafe für meinen Verrat. Er bringt mich einfach um!


  Er hatte dies kaum gedacht, da zog der Magus seine Hand auch schon wieder aus seiner Brust heraus und präsentierte sie ihm von allen Seiten wie ein Taschenspieler, der seinem Publikum demonstrieren wollte, dass er ohne Tricks arbeitete. Es befand sich keine Spur von Blut an ihr.


  Anselm, der ein kaltes Ziehen in seiner Brust verspürte, blickte an sich hinab und sah, dass auch sein Hemd unversehrt und frei von Flecken war. »Wie… ?«, war alles, was er hervorbrachte.


  »Magie, Herr Dorn«, sagte Feuerberg mit einem Lächeln. »Magie.«
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  Wien, 30. November 1873


  Das Wiener Ratsgebäude war ein imposanter gotischer Bau, den man bestimmt zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt gezählt hätte, wäre er für sterbliche Augen bloß sichtbar gewesen. Da mächtige Zauber das Bauwerk aber vor den Blicken der Menschen verbargen, wusste niemand– das heißt, zumindest kein gewöhnlicher Sterblicher– um seine Existenz und das, obwohl es mitten in der Stadt auf einem großen und belebten Platz gelegen war.


  So stark waren die Zauber, welche das Gebäude schützten, dass es selbst für jemanden wie Anselm, der seinen genauen Standort kannte, noch immer überaus schwierig war, es zu finden. Zweimal lief er abgelenkt von anderen Sinnesreizen an dem riesigen Bauwerk vorbei, ehe er es schließlich schaffte, sich hinreichend zu konzentrieren, seine Fassade im Blick zu behalten.


  Er bezog in einer schmalen dunklen Gasse direkt gegenüber dem Gebäude Stellung und beobachtete den Platz vor seinem Eingang, in der Hoffnung dort einen tauglichen Kandidaten für sein Vorhaben zu entdecken (da das Trügerische Antlitz von Olkyppos, wie sein Name bereits nahelegte, lediglich die Erscheinung oberhalb der Halskrause veränderte, empfahl es sich, mit seiner Hilfe nur Personen von vergleichbarem Wuchs zu imitieren, wollte man nicht wie ein bizarres Zerrbild derselben erscheinen).


  Die meisten Magi, die das Gebäude verließen, waren– ein Fluch der administrativen Tätigkeit, der auch vor Unsterblichen nicht Halt machte– von ungeeigneter, da zu fülliger Statur, sodass es eine halbe Stunde dauerte, bis Anselm schließlich einen Magus erblickte, der in etwa seine Maße teilte. Er folgte dem Mann in eine menschenleere Seitengasse, berührte den Ring von Olkyppos auf die vorgesehene Weise, schlich sich bis auf eine Armlänge an sein Opfer heran und rammte ihm die fingerlange Nadel, die aus der Unterseite des Rings gewachsen war, bis zum Anschlag in den Nacken.


  Der Magus schrie etwas, das sich wie ›Tschar!‹ anhörte, zuckte für einen Augenblick, als ob er Krämpfe litte, und fiel im nächsten vornüber in den Schnee, wo er regungslos liegen blieb.


  Anselm wandte sich ab und erbrach sich. Zwar war ihm der hohe Preis, den das Trügerische Antlitz für seine Dienste verlangte, bewusst gewesen, doch hatte ihn dieses Wissen nicht darauf vorbereitet, wie es sein würde, den blutigen Tribut an das Artefakt mit eigenen Händen zu entrichten. Der Ring hatte sich um seinen Finger gewunden, als ob er lebendig wäre, und–


  Es reckte Anselm erneut und er spie dünne grüne Galle auf seine Stiefel. Seine Abscheu vor dem Artefakt– seine Abscheu vor sich selbst, der er sich seiner Magie bediente– hätte nicht größer sein können in diesem Moment.


  Als seine Knie schließlich zu zittern aufgehört hatten und sein Magen nicht länger gegen ihn aufbegehrte, packte Anselm den Leichnam des Mannes an den Armen und schleifte ihn in den dunkelsten Winkel der Gasse, wo er sein Gewand mit ihm tauschte und sämtliche magischen Utensilien und Werkzeuge, die Feuerberg ihm mitgegeben hatte, in den Taschen seines neuen Aufzugs verstaute.


  Er nahm das Trügerische Antlitz von Olkyppos, ein dünnes und ohne große Kunstfertigkeit behauenes Stück Bronze, in beide Hände, führte es an sein Gesicht heran und drückte es vorsichtig dagegen. Die Maske schloss sich sogleich wie eine große eiskalte Hand um seinen Schädel und presste sich gegen sein Gesicht.


  Gleichwohl Feuerberg ihn gewarnt hatte, dass die Prozedur der Verwandlung ausgesprochen unerquicklich wäre, konnte Anselm dem Drang, das Ding zu packen und sich vom Gesicht zu reißen, nur mit allergrößter Mühe widerstehen.


  Ein taubes prickelndes Gefühl erfüllte die vordere Hälfte seines Schädels und Anselm spürte, wie das Trügerische Antlitz mit seinem eigenen verschmolz und anfing, sein Gesicht– Knochen, Muskeln, Fleisch und Knorpel– zu kneten und zu formen, als ob es nichts weiter als weicher Ton wäre. Er spürte, wie sein Kiefer sich in die Länge zog, seine Nase in die Breite wuchs und seine Augen tiefer in ihre Höhlen sanken. Der Prozess war nicht schmerzhaft, aber zutiefst verstörend.


  Als er nach vielleicht einer halben Minute keine weiteren Veränderungen mehr spüren konnte, überprüfte Anselm seine neue Erscheinung in einem kleinen Taschenspiegel, den Feuerberg ihm mitgegeben hatte, und wurde ob des fremden Gesichts, das ihm da aus dem Silberglas entgegenblickte, prompt ein zweites Mal von Übelkeit heimgesucht. Er stütze sich auf die Knie, um sein neues Gewand nicht zu beschmutzen, und ließ einen weiteren– größtenteils trockenen– Brechkrampf über sich ergehen. Als er zuversichtlich war, seinen Magen wieder unter Kontrolle zu haben, wischte Anselm sich den Mund an dem mit dem Monogramm T. S. bestickten Taschentuch des toten Magus ab und machte sich danach auf den Weg zurück zum Ratsgebäude.


  Das Bauwerk leistete erbitterten Widerstand gegen seine Annäherung und versuchte mit aller Kraft, seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. Ungeheuer interessante Gerüche, Geräusche und Sehenswürdigkeiten trugen sich ihm von allen Seiten her an und hätte Anselm sich nicht gezwungen, die Augen auf seine Füße gerichtet zu halten und stur geradeaus zu laufen, er hätte das Gebäude wohl nie erreicht. Ja, womöglich sogar vergessen, dass es überhaupt da war.


  So jedoch setzte er nach fünfzig oder sechzig schnellen Schritten Fuß auf die unterste Stufe des breiten Treppenaufgangs, der zum Haupteingang des Ratsgebäudes führte, und die Wirkung des Tarnzaubers fiel von einem Moment zum nächsten von ihm ab. Das Bauwerk um ihn herum gewann schlagartig an Substanz und die Versuche seiner Umwelt, ihn abzulenken, endeten ebenso unvermittelt wie sie begonnen hatten.


  Anselm holte tief Luft. Laut Feuerberg waren ein halbes Dutzend unsichtbarer Stadtwachen vor dem Eingang des Gebäudes postiert. Sollten diese auch nur das kleinste Detail an seiner Person verdächtig finden, so würde sein Plan in wenigen Sekunden ein jähes– und höchstwahrscheinlich ausgesprochen schmerzhaftes– Ende finden.


  Anselm lief die Treppe rasch empor, wobei er das fremde Gesicht auf eine Weise verzog, von der er hoffte, dass sie möglichst ehrfurchtgebietend wirkte, und ergriff die Klinke der in das zentrale Eingangstor des Ratsgebäudes eingelassenen Türe. Niemand machte Anstalten ihn aufzuhalten. Offenbar nahmen die unsichtbaren Wachposten vor der Türe weder an seinem Äußeren Anstoß noch an der Tatsache, dass er so kurz nachdem er das Gebäude verlassen hatte schon wieder zurückkehrte.


  Er drückte die Türe auf und fand sich in einer von gewaltigen Marmorsäulen getragenen und von magischem Licht erhellten Halle wieder, in der trotz der späten Stunde noch rege Betriebsamkeit herrschte. Zahllose Magi und Dienerkreaturen eilten die Stiegenaufgänge links, rechts und am Ende der Halle hinauf und hinunter, unterhielten sich oder standen herum, als ob sie auf etwas oder jemanden warten würden.


  Um nicht den Eindruck zu erwecken, er wüsste nicht, wo er hingehörte, mischte Anselm sich sogleich unter die Anwesenden und durchquerte zügig die Eingangshalle. Er nahm den ersten Stiegenaufgang zu seiner Rechten, genau wie Feuerberg es ihm beschrieben hatte, bog im ersten Stock nach links und gleich darauf wieder nach rechts ab, wo er am Ende eines langen Gangs eine weißlackierte Flügeltüre sehen konnte, vor der zwei Stadtwachen in schwarzen Uniformen standen.


  Anselm fluchte im Geiste. Von Wachen vor dem Spiegelzimmer zum Tresorraum hatte Feuerberg in seinen Schilderungen nichts erwähnt. Gut möglich, dass die beiden Hünen ihn ohne weiteres passieren lassen würden– aber was, wenn nicht? Was, wenn sie ein Passwort oder irgendeine andere Form der Legitimation von ihm erwarteten?


  Statt weiter auf die Türe zuzugehen, bog Anselm am Ende des Gangs in einen kreuzenden Korridor nach rechts ab, aus dem ihm zwei in ein angeregtes Gespräch vertiefte Magi entgegenkamen.


  Anselm verlangsamte sein Tempo. Sollten sich die beiden auf dem Weg ins Spiegelzimmer befinden, so könnte dies seine Frage beantworten, ob und– falls ja– welche Art von Legitimation die Stadtwachen von Zutritt Suchenden verlangten. Er blieb vor einem großen Ölgemälde stehen, das einen überaus muskulösen bärtigen Mann mit schulterlangem rotgoldenem Haar (den Patriarchen, stand zu vermuten) beim Bezwingen eines dreiköpfigen drachenartigen Geschöpfs zeigte, und tat so, als ob er es studieren würde.


  Die beiden Magi hielten tatsächlich vor dem Spiegelzimmer inne, wo der jünger Aussehende der beiden sich mit einer Verbeugung von dem älter Aussehenden verabschiedete, der dies mit einem würdevollen Kopfnicken quittierte. Anschließend betrat Ersterer das Spiegelzimmer, während Letzterer nach links den Gang hinaufmarschierte. Die Stadtwachen schenkten keinem der beiden auch nur die geringste Beachtung.


  Anselm, der ohne es zu merken die Luft angehalten hatte, erlaubte sich auszuatmen und wollte sich gerade auf den Weg zurück zu den beiden Hünen machen, als er direkt hinter sich eine Türe aufgehen hörte.


  »Jó estét!«, rief eine Stimme und als Anselm nicht antwortete, »Hogy megy sorod?«


  Anselm drehte sich um und blickte in ein freundliches, aber überrascht wirkendes Männergesicht.


  »Mi történt?«, wollte das Gesicht wissen und die Erleichterung, die Anselm eben noch verspürt hatte, verflüchtigte sich jählings wieder. Das war also die Erklärung für den unverständlichen Laut– ›Tschar!‹–, den der Mann, dessen Gesicht er trug, im Moment seines Todes ausgestoßen hatte.


  »Mi bajod van?«


  Bedauerlicherweise verlieh das Trügerische Antlitz von Olkyppos einem nur das Aussehen seines jeweiligen Opfers, nicht jedoch die Fähigkeit, dessen Muttersprache zu verstehen, geschweige denn, sie zu sprechen.


  »Mi bajod van?«, fragte der Mann erneut, lauter und hörbar irritiert, und ein schneller Blick zur Seite zeigte Anselm, dass sie nun auch die Aufmerksamkeit der Stadtwachen genossen. Bemüht, sich nichts von der in ihm aufsteigenden Panik anmerken zu lassen, zuckte er mit den Schultern und lächelte so vielsagend wie möglich.
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt stieß einen wütenden Zischlaut aus und trat gegen den blutleeren Körper des Kindes, das vor ihm auf dem Boden lag.


  Das Ritual war ihm erneut misslungen. Die Schriftzeichen aus ursprünglich weißem– nunmehr rotem– Sand, die kreisförmig um den Leib des Kindes angeordnet waren, hatten der Göre das Blut viel zu schnell entzogen und alles, was er für seine Mühen bekommen hatte, war eine mannshohe ovale Fläche direkt über dem toten Kind, die schimmerte und flirrte wie die Luft an einem heißen Sommertag.


  Heiße Luft! Ha! Alles, was er für seine Mühen bekommen hatte, war heiße Luft! Von Alt lachte erst und weinte dann und schrie zu guter Letzt, bis seine Stimme ihn im Stich ließ.


  Erschöpft und voller Schmerzen– er hätte den Leichnam nicht treten sollen– ließ er sich auf die Knie sinken und gab sich ganz seiner Verzweiflung hin. Zum ersten Mal, seit er bemerkt hatte, dass die Magie in der Welt nicht mehr so stark wie früher einmal war, kam ihm sein Tod nicht nur denkbar, sondern unausweichlich vor– egal, wie viele Kinder Julius ihm noch brächte und egal, ob er die Hand des Patriarchen noch bekäme oder nicht. Er war einfach zu schwach. Selbst um das schimmernde Stück heißer Luft über sich wieder verschwinden zu lassen, fehlte ihm die Kraft.


  Von Alt wollte gerade nach Julius rufen, damit dieser ihm zurück in den Salon helfen könnte, als der scharfe Schmerz in seiner Seite unversehens von ihm abfiel. Misstrauisch berührte von Alt die blutige Stelle an seinem Hemd und fühlte rein gar nicht nichts– keinen Schmerz und auch keine Wunde.


  Was in Dreiteufelsnamen… ?


  Ein Schatten legte sich über von Alt und ein Gefühl von Lebenskraft, wie er es seit Jahrzehnten nicht mehr empfunden hatte, erfüllte seinen eben noch matten Körper. Sein Blut pochte in seinen Schläfen und sein bestes Stück reckte sich so steil empor, dass es den Schritt seiner zu weit gewordenen Hosen wie eine Zeltstange ausbeulte. Von Alt blickte auf und sah den keilförmigen Schädel einer riesenhafte Kreatur, die wie eine Mischung aus einem besonders hässlichen Tiefseefisch und einer Schlange anmutete, aus dem schimmernden Stück heißer Luft über ihm ragen und ihn mit großen milchig-weißen Augen anstarren.


  Wirf dich vor uns nieder und sei erlöst, befahlen ihm tausend Stimmen in seinem Kopf und von Alt verneigte sich so tief, dass seine Stirn auf dem erkalteten Körper des toten Knaben zum Liegen kam.
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  Wien, 30. November 1873


  »Beim Blut des Patriarchen«, entfuhr es Bellemont und die Kommissarin war gewillt, sich seinem Ausruf anzuschließen. Als man sie auf dem Weg zurück zum Ratsgebäude über einen Notfall in der Hofoper informiert und hierher beordert hatte, hatte sie mit einer randalierenden Dienerkreatur oder– schlimmstenfalls– einem Attentat der Dissidentenbewegung gerechnet, jedoch mit nichts, was dem, was sie hier vor sich sahen, auch nur entfernt nahekam.


  Mitten im Zuschauerraum der Oper, ungefähr dort, wo sich normalerweise der prachtvolle zentrale Kristallluster befand, hing etwas in der Luft, das wie ein riesiges pulsierendes Geschwür anmutete. Das Ding, dessen grauschwarze Oberfläche im Licht der Logenlampen schillerte wie halbverrottetes Fleisch, hatte einen Durchmesser von gewiss fünf Metern und veränderte unentwegt seine Form und Erscheinung– wurde heller und dunkler, länglicher und breiter, größer und kleiner.


  Die Kommissarin hörte Bellemont neben sich scharf einatmen. Sie wandte sich ihrem Partner zu und dieser hielt ihr wortlos einen aufgeklappten silbernen Operngucker entgegen. Die Kommissarin nahm das kleine Fernglas an sich, blickte hindurch und spürte ihr Herz einen Sprung machen, als ob sie auf einer Treppe ins Leere gestiegen wäre, wo sie eigentlich eine Stufe vermutet hatte.


  Das Geschwür vor ihnen in der Mitte des Saals war in Wirklichkeit gar keines– war überhaupt kein einzelnes Etwas, sondern bestand vielmehr aus tausenden und abertausenden schwarzgrauen schlangenartigen Leibern, die sich wie wild umeinander wanden und gegen die unsichtbaren Grenzen ihres Gefängnisses pressten.


  »Vor einer Stunde war es noch nicht halb so groß«, sagte eine männliche Stimme hinter ihnen und als die Kommissarin sich umdrehte, sah sie den Direktor der Hofoper, einen gelackten Sterblichen mittleren Alters, vor sich in der Türe der Loge stehen. Sergej Potjomkin, der ranghöchste Magus in der Oper, bevor sie eingetroffen waren, hatte ihn begleitet. »Ein Glück, dass ich es entdeckt habe und nicht irgendein Bühnenarbeiter oder–«


  »Und nach Ihrer Entdeckung haben Sie umgehend die Stadtwache informiert?«, unterbrach die Kommissarin den Mann, der ihr eine Spur zu selbstgefällig und geschwätzig war.


  »M-hm. Umgehend.«


  Die Kommissarin seufzte und nickte. Sie hatten tatsächlich Glück gehabt. Hätte sich dieses Ding während einer Vorstellung gebildet, es wäre mehr als schwierig gewesen, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass es sich dabei um ein natürliches Phänomen handelte. Die notwendigen Amnesie-Zauber hätten sämtliche Magi des Hohen Rates für mindestens eine halbe Woche beschäftigt.


  »Ich habe zweimal versucht, das Phänomen zu eliminieren, jedoch leider ohne Erfolg«, ließ Potjomkin sie wissen.


  »In der Tat hat es nach jedem Versuch sogar noch deutlich an Größe gewonnen«, ergänzte der Direktor der Hofoper Potjomkins Bericht, was ihm einen bösen Blick seitens des Magus einbrachte.


  »Offensivzauber lassen es wachsen?«, fragte die Kommissarin, um sicherzustellen, dass sie die Geschichte richtig verstanden hatte.


  »Es sieht ganz danach aus.«


  Bellemont fluchte.


  Die Kommissarin überlegte gerade, wen und in welcher Reihenfolge sie über diesen Vorfall in Kenntnis setzen sollte, als vom Gang her eine Vielzahl schneller schwerer Schritte an ihre Ohren drang. Potjomkin und der Direktor der Hofoper drehten sich um und gaben den Blick auf eine Handvoll Stadtwachen frei, welche Veit Uchatius und zwei weitere Mitglieder des Tribunals flankierten.


  »Ehrwürdige Magi«, sagte die Kommissarin und verbeugte sich tief. Die anderen Anwesenden taten es ihr gleich.


  »Kommissarin von Teuffenbach.« Uchatius sah drein, als ob er einen Schluck essigsauren Weins zu sich genommen hätte. Dann fiel sein Blick auf das glänzende schwarzgraue Moros-Geschwür in der Mitte des Saales und sein abschätziger Gesichtsausdruck wich einem von ungläubigem Erstaunen.


  »Herr und Vater«, sagte er halblaut, während er sich an Bellemont und der Kommissarin vorbei an den Logenrand drängte. Die beiden anderen Magi folgten ihm und zu dritt betrachteten sie das Geschwür aus sich windenden Leibern zunächst für gut eine Minute, ehe sie sich wieder der Kommissarin und den anderen zuwandten.


  »Wo kam diese Absonderlichkeit denn her? Wie ist sie entstanden?«, herrschte Uchatius den Direktor der Hofoper an.


  »Ich kann es nicht sagen, ehrwürdiger Magus. Sie war einfach plötzlich da.«


  »Unfug. Nichts ist einfach plötzlich da. Sie müssen doch irgendwas im Vorfeld bemerkt haben. Irgendeine Auffälligkeit, einen Magus oder eine Maga, die sich merkwürdig benommen haben– irgendetwas.«


  Der Direktor schüttelte den Kopf und sah beschämt zu Boden.


  Uchatius stöhnte. »Sie müssen uns dann wohl verständigt haben«, sagte er zu Potjomkin.


  »Jawohl, ehrwürdiger Magus.«


  »Und? So erstatten Sie schon Bericht– zu was für einem Schluss sind Sie die Natur des Phänomens betreffend gekommen, und wie?«


  »Nun, ich… bin noch nicht wirklich zu einem Schluss gekommen, ehrwürdiger Magus. Allerdings habe ich bereits eine Dematerialisation und einen Feuerzauber an dem Phänomen zur Anwendung gebracht und in beiden Fällen ist es in Reaktion darauf gewachsen.«


  Uchatius senkte den Kopf und schloss die Augen. »Sie haben, ohne zu wissen, worum es sich überhaupt handelt, offensive Magie an dem Phänomen zur Anwendung gebracht?«


  »Ich dachte–«


  »Und das Ding soll infolge Ihrer Zauber gewachsen sein? Das hört sich doch ziemlich haarsträubend für mich an.«


  Potjomkin nickte schuldbewusst.


  »Ehrwürdiger Magus, wenn ich dürfte–« setzte die Kommissarin an, aber Uchatius ließ sie nicht zu Ende sprechen.


  »Im Augenblick dürfen Sie vor allen Dingen einmal eines, Fräulein von Teuffenbach, und das ist schweigen«, sagte er. »Ich muss meine Gedanken sammeln.«


  Die Kommissarin öffnete den Mund, sich gegen das respektlose– und gewiss nicht unbeabsichtigte– Ersetzen ihres Titels durch Fräulein zu verwahren, ehe sie jedoch noch die rechten Worte für einen entsprechenden Protest finden konnte, drehte sich Uchatius abermals um, richtete einen Finger auf das pulsierende Geschwulst in der Mitte des Saals und begann einen Zauber anzustimmen.


  »Nicht!«, rief die Kommissarin, aber Uchatius ignorierte sie mit all der Selbstverständlichkeit, mit der Männer seines Standes die Einwände von Fräulein gemeinhin zu ignorieren pflegten.


  Ein blutroter Blitz schoss aus der Spitze von Uchatius’ Zeigefinger und verschwand in dem pulsierenden Geschwür aus Moros. Eine wellenförmige Bewegung ging durch die Blase aus sich windenden Leibern und im nächsten Moment wuchs sie jäh auf doppelte ihrer ursprünglichen Größe an, sodass sich die einzelnen Kreaturen in ihr auch ohne Operngläser mühelos ausmachen ließen.


  Überraschte und erschrockene Ausrufe entkamen allen Anwesenden mit Ausnahme von Bellemont und der Kommissarin.


  »Ehrwürdiger Magus–« versuchte letztere erneut die Aufmerksamkeit ihres Vorgesetzten zu erlangen, dieser aber zischte nur ärgerlich und bedeutete ihr mit einer brüsken Handbewegung still zu sein.


  Zu viel war zu viel. Ohne Rücksicht auf die möglichen– und in ihrem Fall sehr wahrscheinlichen– Konsequenzen packte die Kommissarin Uchatius an der Schulter und riss ihn zu sich herum. »Moros«, fuhr sie ihn an. »Was Sie da vor sich sehen, sind die Moros.«


  Entrüstung, Erstaunen, Skepsis und zu guter Letzt Furcht huschten in rascher Folge über das Antlitz ihres Vorgesetzten.


  »Moros?«, fragte er mit einer solchen Fassungslosigkeit, dass die Kommissarin darüber fast ihren Zorn auf ihn vergessen hätte. »Aber wie? Und wieso?«


  »Ich weiß es nicht, ehrwürdiger Magus. Mein Partner und ich konnten im Zuge unserer Recherchen bislang nur herausfinden, dass offenbar jemand Beschwörungen durchführt, um ein Portal in die alte Welt zu öffnen und–«


  Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, da wünschte sie auch schon, sie könnte sie wieder zurücknehmen. Uchatius’ Miene hatte sich rapide verfinstert.


  »Sie haben davon gewusst?«, fragte der Magus sie mit der leisen Stimme eines Mannes, den es einige Mühe kostete, seinen Zorn zu bändigen. »Und das Tribunal nicht umgehend darüber informiert?«


  »Ein Bericht hätte nichts von alledem verhindern können«, erwiderte die Kommissarin und hoffte inständig, dass sie damit Recht hatte.


  »Das haben nicht Sie zu entscheiden!«, brüllte Uchatius sie an.


  »Ich–«


  »Sie werden sich vor dem Tribunal für diese beispiellose Nachlässigkeit verantworten müssen. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass–«


  Die Drohung ihres Vorgesetzten wurde von einem jungen Magus unterbrochen, der keuchend in die Loge gestürzt kam, sich untertänigst für die Störung entschuldigte– die Dringlichkeit seines Auftrages ließe bedauerlicherweise aber leider keine Rücksichtnahme auf die Etikette zu– und Uchatius anschließend eine versiegelte Schriftrolle überreichte.


  Uchatius brach das Siegel der Depesche mit seinem Daumen, rollte sie auf und erbleichte.


  »Die Nachricht kommt vom Hohen Rat«, sagte er. »Wir haben Kunde von ähnlichen Erscheinungen wie dieser in London, Prag, Paris, Venedig und St. Petersburg erhalten. Der Rat geht davon aus, dass es noch deutlich mehr von ihnen gibt, die wir bis jetzt bloß noch nicht entdeckt haben.«


  Die Kommissarin drehte sich um und verließ die Loge.


  »Und wo glauben Sie, dass Sie hingehen, Fräulein von Teuffenbach?«, hörte sie Uchatius hinter sich fragen. Er klang, als ob er gleich wieder zu brüllen gedachte.


  Sie ging weiter ohne ihm zu antworten oder auch nur zu ihm zurückzublicken. Es würde zu lange dauern, ihm alles zu erklären, und so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, konnte sie sich auch nicht drauf verlassen, dass er tun würde, was sie ihm riet. Im Gegenteil.


  »Ich bringe Sie ins Elysium«, rief ihr der Magus hinterher.


  Nach einem Moment konnte die Kommissarin Bellemonts schnelle leichte Schritte zu sich aufschließen hören. Den Umständen zum Trotz musste sie lächeln.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ihr kleinwüchsiger Partner.


  »Ins Ratsgebäude«, sagte die Kommissarin. Sie wusste nicht, ob die Moros die Hand des Patriarchen tatsächlich brauchten, um die Grenzen zu dieser Welt niederzureißen, oder nicht– im kleinen Rahmen gelang ihnen dies ja ganz offensichtlich auch ohne die Reliquie–, aber sie war sich nahezu sicher, dass sie ohne die Hand nicht die geringste Chance hatten, die Portale, die sich bereits aufgetan hatten, wieder zu schließen.


  


  –22–


  Wien, 30. November 1873


  Anselm hob den Zeigefinger, als ob er sein Gegenüber um einen Augenblick Geduld bitten wollte, und drängte sich an dem irritiert wirkenden Mann vorbei in das Zimmer, aus dem dieser gekommen war.


  Der Raum– offenbar das Kontor des Magus– war klein, kärglich möbliert und erfreulicherweise frei von anderen Personen. Anselm wandte sich wieder der Türe zu, bedachte den Magus mit einem Lächeln und hoffte, dass dieser ihm in den Raum folgen (und nicht etwa die Wachen rufen) würde.


  Er hatte Glück. Der irritierte Gesichtsausdruck des Magus wich einem von Verwunderung und gleich darauf trat er vom Gang zurück in seine Schreibstube.


  Anselm fackelte nicht lange. Kaum dass der Mann die Türe hinter sich geschlossen hatte, packte er ihn am Nacken und schlug seinen Kopf mit aller Kraft gegen den auf Hochglanz polierten Karteikasten zu seiner Linken. Dem Magus entkam ein überraschtes und nahezu tonloses Stöhnen. Anselm schlug seinen Kopf ein weiteres Mal gegen das Furnier des Kastens und konnte spüren, wie jegliche Spannung aus dem Körper des Mannes wich. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten und lauschte, ob vom Gang her etwas zu hören war.


  Nichts.


  Anselm schleifte den bewusstlosen Magus ans andere Ende seines Kontors, wo er ihn mit einer Vorhangkordel und einem Stück Vorhang fesselte und knebelte und in den– von der Türe aus nicht einsehbaren– Fußraum seines Schreibtisches packte. Er untersuchte den Raum und sich selbst sorgfältig auf etwaige Spuren des Kampfes und begab sich, als er keine finden konnte, zurück auf den Gang.


  Die beiden schwarzgewandeten Stadtwachen standen in unveränderter Position vor der Flügeltüre zum Spiegelzimmer und schienen die kleine Szene zwischen ihm und dem Magus bereits wieder vergessen zu haben. Zumindest hatten sie ihre Augen einmal mehr nach vorne gerichtet und starrten mit gewohnt ausdruckslosen Mienen ins Leere.


  Anselm marschierte mit großen selbstbewussten Schritten den Gang hinab und zwischen den beiden graugesichtigen Hünen hindurch vor die Türe zum Spiegelzimmer. Keine der Wachen machte Anstalten ihn aufzuhalten oder würdigte ihn auch nur eines Blickes. Anselm drückte die Klinke der Türe nach unten, stieß sie auf und betrat den Raum dahinter.


  Das Spiegelzimmer war so groß wie ein Ballsaal und bis auf einen freistehenden Spiegel von den Ausmaßen eines Scheunentores in seiner Mitte vollkommen leer. Anselm schloss die Türe hinter sich wieder, griff in eine der zahlreichen Innentaschen seines Gehrocks und zog jenen Gegenstand aus ihr hervor, mit dessen Hilfe er aus dem harten Glas des Spiegels ein Tor ins verborgene Innerste des Ratsgebäudes zu machen gedachte.


  Das Artefakt, das Feuerberg einen Wortfänger genannt hatte, sah aus wie eine mit filigranen Schnitzereien verzierte schneckenförmige Muschel und sollte ihm erlauben, ein Echo der letzten an einem Ort gesprochenen Worte zu hören– in seinem Fall hoffentlich der Schlüsselworte, welche das Portal öffneten.


  Anselm trat unmittelbar vor den Spiegel, fuhr mit seinem Zeigefinger ein spiralförmiges Muster im Zentrum des Wortfängers nach, flüsterte das Wort ›Kuulua‹ in sein offenes Ende und hielt es sich anschließend ans Ohr, genau so, wie Feuerberg es ihm gezeigt hatte.


  Stille. Außer dem typischen Rauschen, das man immer hörte, wenn man sich einen hohlen Gegenstand ans Ohr hielt, konnte Anselm beim besten Willen nichts vernehmen.


  Ein kaltes flatterndes Gefühl erfüllte seinen Magen. Er fuhr das Muster noch einmal mit größerer Sorgfalt nach und sprach das Wort ›Kuulua‹ deutlich lauter ins offene Ende des Artefakts, doch blieb auch diesmal alles still, als er den Wortfänger gegen sein Ohr presste.


  Vielleicht stand er ja an der falschen Stelle. Anselm wollte gerade einen Schritt zurücktun, als ihm etwas auffiel, das ihm bisher völlig entgangen war– vermutlich, weil es unter anderen Umständen keineswegs bemerkenswert gewesen wäre.


  Es war sein eigenes Gesicht, das ihm da aus dem Spiegel entgegenblickte. Sein eigenes Gesicht und nicht jenes des namenlosen Magus, den er vor dem Ratsgebäude getötet hatte.


  Das flatternde Gefühl in Anselms Magen wurde jäh zu einem von Übelkeit. Er griff nach dem Ring von Olkyppos an seinem Finger und berührte ihn neuerlich auf jene Weise, welche zuvor bewirkt hatte, dass die gewundene Nadel aus der Unterseite des Schmuckstücks gewachsen war. Nichts geschah.


  Die Erkenntnis, was hier vor sich ging, ließ die Kraft so unvermittelt aus Anselms Beinen weichen, dass er sich mit beiden Händen auf seine Knie stützen musste, um nicht einzuknicken. Der Hohe Rat hatte die Sicherheitsmaßnahmen innerhalb des Spiegelzimmers ganz offenbar entscheidend erhöht seit Feuerbergs Ausschluss aus seinen Reihen und unterdrückte nunmehr sämtliche Magie innerhalb des Raums mit Ausnahme jener des Spiegels selbst (zweifellos um genau jene Art Winkelzug zu verhindern, wie er Anselm und dem Magus vorgeschwebt war).


  Völlig ahnungslos, wie er seinen Plan angesichts dieses unerwarteten Hindernisses jetzt noch in die Tat umsetzen sollte, verharrte Anselm für mehrere Minuten wie vor den Kopf gestoßen vor dem Spiegel und starrte sein verloren wirkendes Abbild in ihm an, ehe er begriff, dass die Lösung seines Problems sich– buchstäblich– direkt vor seiner Nase befand.


  ***


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis die Türe zum Spiegelzimmer das nächste Mal aufging, als sie es aber tat, waren es– wie erhofft– die Schritte eines einzelnen Mannes und nicht etwa einer Gruppe von Personen, die an Anselms Ohren drangen. Den Rücken gegen die Kehrseite des riesigen Spiegels gepresst, wartete er ab, bis die Schritte einige Meter von ihm entfernt zum Stehen kamen und eine jung klingende männliche Stimme ertönte.


  »Pexiorla Obrir Sha.«


  Kaum dass die letzte Silbe der Schlüsselworte verklungen war, trat Anselm hinter dem Spiegel hervor und sah sich einem hochgewachsenen Magus mit gelocktem blondem Haar und anmutigen Gesichtszügen gegenüber.


  Der blonde Mann stieß einen kleinen Schrei aus, als er Anselm erblickte, und schlug sich mit der flachen Hand theatralisch gegen die Brust, um zu verdeutlichen, wie sehr er sich erschrocken hatte, fing gleichzeitig aber zu lachen an und schüttelte den Kopf.


  Anselm setzte sein vertrauenerweckendstes Lächeln auf und ging mit großen Schritten auf den Magus zu. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass sich niemand auf der anderen Seite des Portals befand, und schlug dem Mann anschließend die Stirn ins Gesicht. Die Nase des überraschten Magus brach mit einem nassen Knacken und ein wahrer Sturzbach tiefroten Blutes ergoss sich auf seine eben noch makellose weiße Hemdfront. Anselm packte den Mann mit der linken Hand am Revers seines Gehrocks und schlug ihm mit der zur Faust geballten rechten noch drei weitere Male ins Gesicht. Nach dem dritten Schlag sackte der Magus in sich zusammen, als ob seine sämtlichen Muskeln sich in Gelee verwandelt hätten.


  Anselm zog dem Magus seine Anzugjacke aus, wischte mit ihr die Blutflecken auf dem Boden so gut er konnte zusammen und schleifte den Mann danach an den Armen durch den Spiegelrahmen.


  Auf der anderen Seite des Portals lag ein Kreuzgang aus dunklem Stein, der höher, breiter und länger war als jeder andere Korridor, in dem Anselm je gestanden hatte. Ein diffuses Licht, das von oben zu kommen schien, dessen genaue Quelle Anselm aber nicht ausmachen konnte, erhellte das Gewölbe. Abgesehen von dem bewusstlosen blonden Mann, den er hinter sich her zog, war er alleine.


  Anselm schleifte den Magus in die dunkle Nische zwischen zwei Säulen am Rande des Kreuzgangs und fesselte und knebelte ihn behelfsmäßig mit den Fetzen seines blutigen Hemds. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der verschnürte Leib des Mannes vom Gang aus nicht ohne weiteres zu sehen war, drehte er sich– wie von Feuerberg instruiert– in die Richtung, in die das Portal bei ihrer Ankunft geblickt hatte, und marschierte los. Nach vielleicht zweihundert Metern mündete der Kreuzgang in eine immense runde Halle, in deren Mitte sich ein imposanter kreisrunder Kuppelbau erhob.


  Anselm durchquerte die von allen Seiten einsehbare Halle ohne zu zögern und in der Hoffnung, dass etwaige Beobachter davon ausgehen würden, dass jeder, der es so weit ins Innere des Gebäudes geschafft hatte, auch befugt war, hier zu sein. Sehr zu seiner Erleichterung erklangen weder strenge Stimmen, die seine Anwesenheit in der Halle in Frage stellten, noch packten ihn unsichtbare Hände oder traten Stadtwachen vor ihm aus dem Nichts, als er sich der einzigen Türe des mehrstöckigen Kuppelbaus näherte.


  Seines Zwickers– und damit auch aller Möglichkeiten, die Türe auf Fallen oder Alarmmechanismen hin zu überprüfen– beraubt, blieb Anselm nichts anderes übrig, als sich auf Feuerbergs Wort zu verlassen, dass der Eingang des Kuppelbaus grundsätzlich unversperrt und ungesichert wäre. Er streckte seine Hand– nicht ohne Bedenken– nach der Klinke der eisenbeschlagenen Türe aus und drückte sie, als ihm kein Zauber in den Leib fuhr und auch kein Alarm ertönte, nach unten. Die Türe schwang mit einem leisen Knarren nach innen auf und Anselm verstand augenblicklich, weshalb der Hohe Rat sich nicht die Mühe machte, sie zu versperren oder magisch zu sichern.


  Der kleine halbkreisförmige Raum jenseits der Schwelle war vollkommen leer bis auf ein überdimensioniertes Frauengesicht aus hellem Marmor, das direkt gegenüber der eisenbeschlagenen Türe in die Wand eingelassen war. Um in den nächsten Raum zu gelangen, musste wer auch immer Zutritt zu ihm suchte seine Hand zunächst in den Mund des steinernen Frauenantlitzes legen, auf dass dieses ihn auf seine Würdigkeit hin überprüfen konnte. Eine Überprüfung, der Anselm naturgemäß nicht standhalten würde.


  Er schüttelte den Kopf stieß eine lange Reihe der derbsten Kraftausdrücke, die er kannte, aus. Hätte Feuerberg ihm nicht einige seiner wertvollsten Artefakte anvertraut, Anselm wäre versucht gewesen anzunehmen, dass der Magus ihn mit Absicht ins Messer laufen lassen wollte, so viele Hindernisse, wie er ihm gegenüber zu erwähnen verabsäumt hatte. So allerdings schien es plausibler, dass Feuerberg schlicht nicht mehr auf dem Laufenden war, was die Sicherheitsmaßnahmen des Hohen Rates anging, und sich aus falschem Stolz und Überheblichkeit nicht die Mühe gemacht hatte, entsprechende Erkundigungen einzuziehen.


  Anselm schloss die Türe wieder und marschierte zurück in Richtung des Gangs, aus dem er gekommen war. Die eine Chance, die er sah, das steinernen Frauenantlitz möglicherweise dazu zu bewegen, ihm Zugang zum Tresorraum zu gewähren, würde ihn höchstwahrscheinlich schon im Vorfeld auffliegen lassen, doch ließen ihm die Umstände nicht wirklich eine Wahl.


  Der blonde Magus lag noch immer in der exakt gleichen Position im Schatten zwischen den Säulen, in der Anselm ihn hinterlassen hatte. Nach einem schnellen Blick den Gang hinauf und hinunter, hob Anselm den bewusstlosen Mann in die Höhe, warf ihn sich über die Schulter und machte sich mit ihm zurück auf den Weg zu der immensen Halle, die den Kuppelbau umgab.


  Als er die Halle mit dem geschulterten Magus betrat, war Anselm überzeugt davon, jeden Moment aufgebrachte Schreie zu hören oder zumindest von jemandem zur Rede gestellt zu werden, zu seinem großen Erstaunen blieb jedoch alles ruhig und keine zwei Minuten später stand er erneut in dem halbkreisförmigen Vorraum des Kuppelbaus. Er setzte den bewusstlosen Mann direkt vor dem steinernen Frauenantlitz ab und hob den rechten Arm des Magus in den überdimensionierten halboffenen Mund der Skulptur.


  Die Lippen des Mundes schnappten zu wie die Teller eines Fangeisens und ein Sprühregen leuchtendroten Blutes spritzte auf das ausdruckslose Frauengesicht. Anselm, der den ein Stück oberhalb des Handgelenks abgetrennten Arm des bewusstlosen Magus vor lauter Schreck losgelassen hatte, wollte ihn gerade wieder ergreifen, um zu verhindern, dass dieser den gesamten Boden und sein Schuhwerk mit Blut besudelte, als er hinter sich die Türe aufgehen hörte. Er blickte über seine Schulter zurück und sah einen entgeistert dreinschauenden grauhaarigen Mann in der Halle vor dem Kuppelbau stehen.


  Anselm ließ von dem Magus vor sich auf dem Boden ab, lief auf jenen vor der Türe zu und packte diesen mit beiden Händen an seinem– bereits zu einem Zauber erhobenen– rechten Arm. Er riss den Mann zu sich in den Vorraum des Kuppelbaus, trat die Türe zu und schlug dem Magus anschließend so fest er konnte mit der Faust ins Gesicht. Der Mann schrie laut und durchdringend auf, das Bewusstsein verlor er ärgerlicherweise aber nicht.


  Besorgt, dass der Kerl mit seinem Geschrei andere Magi oder Stadtwachen anlocken könnte, warf Anselm sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn und stieß ihn gegen die Mauer neben der Türe. Der Hinterkopf des Mannes traf mit einem dumpfen Knacken auf die steinerne Wand in seinem Rücken und seine Augen rollten in ihren Höhlen zurück.


  Anselm ließ den Magus los und dieser glitt langsam zu Boden, wobei er eine ausgefranste dunkelrote Schmierspur auf dem Mauerwerk hinterließ. Anselm lauschte kurz nach Geräuschen, die darauf hingedeutet hätten, dass vor der Türe jemand etwas von ihrem Handgemenge mitbekommen hatte, und zog den regungslosen Körper des Mannes, als er nichts Verdächtiges hören konnte, rasch ans andere Ende des Raumes.


  So ungünstig ihm das Auftauchen des Magus zunächst erschienen war, so segensreich kam es ihm nun vor. Immerhin sollte seine Hand imstande sein, das steinerne Frauenantlitz zum Auftun eines Durchgangs in den nächsten Raum zu bewegen– weshalb sonst wäre er hierhergekommen?


  Anselm schob den Körper des blutenden ersten Magus mit dem Fuß zur Seite, setzte den zweiten an seine Stelle und legte seine Hand in den blutverschmierten Mund des steinernen Frauengesichts. Die Ober- und Unterlippe des Mundes bewegten sich auch diesmal aufeinander zu, kaum dass das Handgelenk sie passiert hatte, doch taten sie es nunmehr ungleich langsamer, als sie es im Falle des ersten Magus getan hatten. Fast schon zärtlich schlossen sie sich um den Unterarm des Mannes und einen Augenblick später zeichnete sich der Umriss eines Torbogens auf der Wand rund um das steinerne Frauenantlitz ab. Das gesamte Mauerwerk innerhalb des Bogens schob sich gut zwei Fingerbreit nach hinten und schwang mit einem leisen Seufzen nach innen auf.


  Obwohl der Raum dahinter nur kärglich beleuchtet war, konnte Anselm sofort erkennen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Die Wände des kuppelförmigen Saals jenseits des Durchgangs waren bis knapp unter ihren höchsten Punkt mit Regalen aus dunklem Holz verkleidet, in deren unterschiedlich großen Fächern hunderte, wenn nicht tausende verschiedene Objekte lagen. Eine Handvoll bronzener Schienen, an denen gebogene Leitern befestigt waren, säumte die Regale.


  Anselm ließ den Körper des zweiten Magus zu Boden sinken und trat durch den Torbogen. Der Saal dahinter roch nach Stein und Holz und noch etwas anderem, dem Anselm keinen Namen geben konnte, das ihn aber an die Qualität der Luft unmittelbar vor einem heftigen Unwetter erinnerte. Der Geruch geballter Energie, wenn er hätte raten sollen. Der Geruch von Magie.


  Er drehte sich einmal um die eigene Achse und sah, dass sein erster Eindruck den Raum betreffend ihn nicht getäuscht hatte. Die hölzernen Regale bedeckten die Wände des Saals lückenlos und reichten bis ins oberste Fünftel der Kuppel, welches Anselm nur erahnen konnte, lag es doch zur Gänze im Schatten verborgen.


  Da er nicht wusste, wo er seine Suche beginnen sollte, begab er sich zunächst in die Mitte des Raums und ließ seinen Blick systematisch über eine lotrechte Reihe von Fächern nach der anderen wandern. Er sah Bücher und Schriftrollen von unterschiedlichster Größe und Volumen, fremdartige Apparaturen aus Holz, Metall und Glas, Talismane und Schmuckstücke, Steine, Waffen und Werkzeuge sowie Pulver und Flüssigkeiten in allen nur erdenklichen Farben, untergebracht in Gefäßen von jeder nur erdenklichen Form.


  Trotz der enormen Menge und Vielfalt an Objekten, dauerte es nicht lange, bis Anselm inmitten des bunten Sammelsuriums die Hand des Patriarchen entdeckte. Wem auch immer die Aufgabe zugefallen war, die Reliquie im Tresorraum zu deponieren, hatte sie dankenswerterweise aufrecht stehend im Regal platziert, sodass sie dem Betrachter regelrecht zuzuwinken schien.


  Anselm lief zur nächstgelegenen Leiter, schob sie neben das Regal, das die Hand des Patriarchen enthielt, und kletterte die gut zwanzig Sprossen zu ihm hinauf. Der Gedanke, dass die Fächer magisch gesichert sein könnten, huschte ihm durch den Kopf, da er aber weder über die Mittel verfügte, eine derartige Vorkehrung zu erkennen, noch über jene, sie gegebenenfalls zu umgehen, ignorierte er ihn notgedrungen.


  Er streckte die Hand nach der Reliquie aus, ergriff sie und steckte sie unter seinen Gehrock. Sollte er einen Alarm ausgelöst haben, so einen stillen, und ein solches Maß an Subtilität kam Anselm unwahrscheinlich vor an einem Ort wie diesem.


  Er stieg die Leiter wieder hinab und begab sich neuerlich in die Mitte des Saals. Ehe er seinen Weg zurück ins Ratsgebäude antrat, musste er zunächst noch jenes Kleinod finden, nach dem Feuerberg sich so sehr verzehrte, oder er brauchte sich gar nicht erst die Mühe zu machen, das Ratsgebäude zu verlassen. Ja, vermutlich wäre er in diesem Falle sogar besser beraten damit, hierzubleiben und sich der Gnade des Hohen Rates zu empfehlen, als zu Zoltan Feuerberg zurückzukehren. Der Magus war nicht für seine Nachsicht mit Handlangern bekannt, die ihn enttäuschten.


  Anselm setzte seine Suche also an jener Stelle fort, an der er sie zuvor unterbrochen hatte, und fand das Objekt, welches Feuerberg ihm beschrieben hatte, wenige Minuten später in einem Fach in Augenhöhe, fast direkt gegenüber der Türe, durch die er gekommen war.


  Es handelte sich bei besagtem Gegenstand um ein Ei, etwas größer als das einer Taube, aber deutlich kleiner als das eines Huhnes, mit blassblauer Schale und unregelmäßigen schwarzen Flecken darauf. Wäre das Ding nicht auf einem samtenen Polster im Tresorraum des Hohen Rates gelegen, Anselm hätte ihm weder Beachtung geschenkt noch Bedeutung zugemessen.


  Er hob das Ei vorsichtig von seinem Polster, zog die kleine Holzschatulle, die Feuerberg ihm extra zu diesem Zwecke mitgegeben hatte, unter seinem Gehrock hervor und legte das fragile Objekt in das weiche Nest aus Baumwollfasern darin.


  Ein mit feiner Gravur versehener silberner Ring im Nebenfach stach Anselm ins Auge. Zwar war ihm wohlbewusst, dass er schleunigst von hier verschwinden sollte, doch konnte der Dieb in ihm nicht anders, als zu überlegen, wie viele der hier zusammengetragenen Kleinodien er wohl unter seinem Gewand verbergen konnte, ohne dass es auffiel. Schließlich musste er davon ausgehen, dass dies das erste und letzte Mal war, dass er– oder irgendein anderer Sterblicher– Zutritt zu diesem Raum erlangen würde.


  Nach kurzem Abwägen des Für und Widers ergriff Anselm den Ring, steckte ihn in seine Westentasche und ließ gleich darauf noch eine flache goldene Schmuckdose unter seinem Gehrock verschwinden. Seine Finger hatten sich gerade um einen kleinen bauchigen Kristallflakon aus einem Regal ein Stück über ihm geschlossen, als hinter ihm ein gellender Schrei ertönte.


  »Aaaaaaalaaaaaaaarm!«


  Anselm fuhr herum und sah den ersten der beiden Magi, die er bewusstlos geschlagen hatte, in dem torbogenförmigen Durchgang zum Vorraum stehen. Blut spritzte nach wie vor in zwei dicken pulsierenden Strahlen aus dem Stumpf seines Unterarms und Anselm dachte mit einer gewissen fassungslosen Entrüstung, dass der Mann doch längst nicht mehr am Leben, geschweige denn bei Bewusstsein und auf den Beinen sein dürfte.


  »Aaaaaaalaaaaaaaarm!«, schrie der Magus erneut, machte zu Anselms Erstaunen aber weder Anstalten, einen Zauber zu wirken noch zu fliehen, um Hilfe zu holen.


  Schock und Blutverlust, erklärte Anselm sich das merkwürdige Verhalten des Mannes und lief los, ihn zu überwältigen, ehe der Kerl sich seiner anderen Optionen besann.


  Er hatte noch keine drei Schritte getan, da fiel ein riesiger Schatten auf den Boden zwischen ihm und dem Magus und Anselm wurde sich jäh der völligen Irrigkeit seiner Annahme bewusst. Der Mann war keineswegs von Sinnen– die Hilfe, nach der er rief, befand sich lediglich bereits mit ihnen im Tresorraum.


  Anselm blickte nach oben und sah eine Gestalt, die entfernte Ähnlichkeit mit einer alten Frau aufwies, jedoch um ein Vielfaches größer war, von der Decke zu ihnen herabsinken. Die Gliedmaßen der Kreatur waren lang und dürr und ihre Haut so dunkel, ausgedörrt und rissig wie altes Leder. Die langen grauen Haare des Geschöpfs schlängelten sich durch die Luft, als ob sie ein Eigenleben besäßen, und seine sämtlichen Bewegungen wirkten seltsam verlangsamt, als ob es sich unter Wasser befände.


  Die Trägheit der Kreatur verleitete Anselm kurz zur Hoffnung, er könnte es zurück in den Vorraum des Saals schaffen, ehe das Geschöpf tief genug gesunken wäre, ihn daran zu hindern, im nächsten Moment aber beschleunigten sich die Bewegungen des Dings ruckartig und es tauchte blitzschnell zu dem blutenden Magus in dem torbogenförmigen Durchgang herab. Dem Mann entkam ein hysterisches Lachen, das genau so lange währte, bis die überlangen Finger der Kreatur sich um seinen Brustkorb schlossen und ihn vom Boden rissen.


  Das torförmige Stück Mauerwerk im Rücken des Magus schwang zu– ob von selbst oder in Reaktion auf eines der unverständlichen Worte, die der strampelnde Mann schrie, konnte Anselm nicht sagen– und ein überdimensioniertes Frauenantlitz aus hellem Marmor schob sich aus dem Stein in seiner Mitte.


  Die riesenhafte Kreatur ergriff derweilen den Kopf des schreienden Magus mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand, trennte ihn vom Rumpf des Mannes wie einen Schraubverschluss und warf anschließend beide Teile achtlos von sich.


  Anselm, der sich mit vorsichtigen Schritten von dem schwebenden Geschöpf entfernt hatte, stieß mit dem Rücken gegen die der Türe gegenüberliegende Regalwand.


  Die riesenhafte Kreatur drehte sich langsam zu ihm um, stieß einen tiefen Knurrlaut aus und kam mit vor sich ausgestreckten Armen auf ihn zugeschwebt.


  Unbewaffnet wie er war (und rein instinktiv handelnd in seiner Angst) schleuderte Anselm den kleinen bauchigen Kristallflakon, den er noch immer in Händen hielt, mit aller Kraft nach dem Geschöpf– anders als erhofft zerbarst das Behältnis aber nicht an der Stirn der Kreatur und blendete diese mit seinem Inhalt, sondern prallte vielmehr wirkungslos an ihrer Schulter ab.


  Anselm schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, der erwartete Zugriff der riesigen knochigen Hände um seinen Körper aber blieb aus. An seiner statt vernahm er das helle Klirren des auf dem steinernen Boden zerschellenden Flakons, dicht gefolgt von einem Aufheulen, das nur von dem schwebenden Geschöpf stammen konnte.


  Anselm öffnete die Augen wieder und sah die riesenhafte grauhaarige Kreatur senkrecht nach unten tauchen und mit ihren überlangen Fingern wie wild durch die Splitter des Flakons und die aus ihm ausgelaufene azurblaue Flüssigkeit fahren. Wimmernde Geräusche drangen aus ihrem Mund.


  Anselms Hoffnung kehrte unversehens wieder. Er drehte sich um, griff nach dem nächsten zerbrechlich wirkenden Gegenstand– einer puppengroßen gläsernen Figur mit langen gebogenen Hörnern auf dem Kopf– und warf diesen in hohem Bogen in den Raum.


  Das schwebende Geschöpf fuhr mit einem entsetzten Aufschrei von den Trümmern des Flakons empor und versuchte, die Statuette zu fangen, Anselm aber hatte so weit nach links gezielt, dass die gläserne Figur auf dem Boden des Saals zerbarst, ehe die riesenhafte Kreatur auch nur in ihre Nähe kommen konnte.


  Sie heulte abermals auf, doch klang dieses zweite Aufheulen deutlich weniger verzweifelt und dafür umso wütender als das vorangegangene in Anselms Ohren. Früher oder später– dem grimmigen Fauchen des Geschöpfs nach zu urteilen eher früher– würde es zu dem Schluss kommen, dass es einfacher wäre, ihn zu töten, als den Gegenständen, die er warf, hinterherzujagen, und unmittelbar danach würde die Gnadenfrist, die das Schicksal ihm gewährt hatte, ein ebenso jähes wie unerfreuliches Ende finden.


  Anselm zog einen großen in Silber gefassten Handspiegel aus einem der Regale zu seiner Rechten, schleuderte ihn hoch über die schwebende Kreatur hinweg und überlegte, wie bereits zahllose Male zuvor in der letzten Minute, wie er aus dem Tresorraum entkommen könnte. Wie bereits zahllose Male zuvor, fiel ihm keine Antwort auf seine Frage ein.


  Der einzige Ausgang aus dem Raum war verschwunden und die einzigen Hände, die das steinerne Frauenantlitz an seiner Stelle dazu bewegen könnten, ihn wieder aufzutun, befanden sich auf der anderen Seite des torbogenförmigen Stücks Mauerwerk.


  Der Spiegel zerbrach am anderen Ende des Saals und das riesenhafte Geschöpf heulte ein drittes Mal auf, wobei die schiere Wut nun eindeutig überwog.


  Anselm lief nach links, wo er eine kopfgroße Glaskugel in Griffhöhe erspäht hatte, und befand sich etwa in der Mitte des Saals, als sein rechtes Bein plötzlich unter ihm ausglitt und er vornüber zu Boden fiel. Er schlug der Länge nach auf und rutschte mehrere Meter weit durch glitzernde Kristallsplitter und eine ölige azurblaue Flüssigkeit– die Überreste des bauchigen Flakons, den er zuvor nach der schwebenden Kreatur geworfen hatte.


  Hinter ihm stieß das grauhaarige Geschöpf einen heiseren Laut aus, der sich wie ein hämisches Lachen anhörte.


  Anselm kämpfte sich zurück auf die Beine und spürte, wie ihn etwas schmerzhaft in die Seite stach. Die Hand des Patriarchen war unter seinem Gehrock verrutscht und bohrte ihm nun ihre langen harten Fingernägel in die Rippen. Anselm griff nach der Reliquie, um sie wieder zurechtzurücken, und hatte auf einmal eine Idee, die ihm absolut schlüssig und völlig absurd zugleich vorkam. Natürlich wurden das Ratsgebäude und sein Tresorraum viele tausend Jahre nach dem Verschwinden des Patriarchen errichtet, aber wer hätte mehr Anrecht darauf, sie zu betreten, als er? Wer wäre würdiger?


  Anselm änderte abrupt seinen Kurs und rannte so schnell er nur konnte auf das steinerne Frauenantlitz in der Mitte der torbogenförmigen Aussparung inmitten der Regale zu. Er zog die Hand des Patriarchen noch während er lief unter seinem Gehrock hervor und stieß sie regelrecht in den halboffenen Mund des marmornen Gesichts, als er die Wand erreichte. Der Pessimist in ihm rechnete damit, die Lippen zuschnappen zu sehen, wie sie es im Falle des ersten Magus getan hatten, stattdessen aber schlossen sie sich mit größter Behutsamkeit um die Reliquie und Augenblicks darauf fuhr das Mauerwerk vor ihm eine halbe Handbreit in die Wand zurück und schwang mit einem tiefen Seufzen nach außen auf.


  Anselm zog die Hand des Patriarchen rasch wieder aus dem steinernen Frauenmund heraus– und bekam im gleichen Moment einen Hieb in den Rücken versetzt, der ihn durch den frisch entstandenen Torbogen hindurch zurück in den Vorraum des Kuppelbaus schleuderte. Er landete auf dem Bauch und schlitterte kopfvoran über den vom Blut der beiden Magi glitschigen Boden der Kammer auf deren Türe zu.


  Hinter ihm ertönten ein dumpfes Krachen und ein frustrierter Schrei.


  Anselm blickte über seine– wund pochende– Schulter zurück und sah, dass die schwebende Kreatur nicht durch den Durchgang zum Tresorraum passte. Sie streckte und verrenkte sich nach Kräften, war aber schlicht zu groß für die Öffnung.


  Anselm rappelte sich wieder auf und wollte die Hand des Patriarchen gerade zurück unter seinen Gehrock schieben, als die äußere Türe zum Vorraum aufflog und er sich einem hochgewachsenen weißhaarigen Magus flankiert von einer Handvoll Stadtwachen gegenübersah.


  In Ermangelung einer besseren Idee senkte Anselm seinen Kopf, lief auf die Türe zu und rammte dem weißhaarigen Magus seinen Scheitel in den Bauch. Zu seinem Glück war der Mann auf eine solch unkonventionelle Attacke ganz offenkundig nicht vorbereitet, stolperte mehrere Schritte zurück und kippte wild mit den Armen rudernd nach hinten.


  Die Stadtwachen streckten ihre Hände nach Anselm aus, dieser aber war schnell genug, unter ihren Armen hinwegzutauchen und auf den großen leeren Platz vor dem Kuppelbau zu rennen. Als er gleich darauf ein geschrienes fremdländisch klingendes Wort hinter sich vernahm, sprang er instinktiv zur Seite und sah aus dem Augenwinkel einen schwarzen Blitz an eben jener Stelle einschlagen, an der er sich gerade noch befunden hatte.


  Anselm nahm Kurs auf den erstbesten querlaufenden Gang, der ihn aus dem Blickfeld des Blitze schleudernden Magus bringen würde, und rannte Haken schlagend auf diesen zu, während er einen neuen Fluchtweg zurück ins Ratsgebäude zu ersinnen suchte. Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, nach erfolgreicher Akquise der Hand mithilfe des Wortfängers durch einen Spiegel zurückzureisen– ein wenig erfolgversprechendes Konzept, nun da ihm ein halbes Dutzend Stadtwachen im Nacken saß und er überdies davon ausgehen musste, dass das Artefakt des Magus in den hiesigen Spiegelzimmern genauso wenig funktionieren würde, wie es dies im Ratsgebäude getan hatte.


  Anselm hatte den Kreuzgang, auf den er zulief, fast erreicht, als die Welt unmittelbar vor ihm sich plötzlich teilte wie ein Vorhang und den Blick in einen völlig anderen, helleren Raum freigab, aus dem ihn eine weitere Handvoll Stadtwachen im Gleichschritt entgegenmarschiert kam.


  Anselm sprang ohne zu zögern in den helleren Raum, ließ sich fallen und rollte zwischen den graugesichtigen Hünen hindurch, ehe der erste von ihnen auch nur seinen Säbel ziehen konnte. Er rannte auf die einzige Türe zu, die aus dem Raum führte, und zog gleichzeitig jene kleinen metallenen Kugeln aus den Seitentaschen seines Gehrocks, um die er Feuerberg gebeten hatte für den Fall, dass alle Stricke reißen und er eine Ablenkung benötigen sollte.
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  Wien, 30. November 1873


  Bellemont schien etwas zu sagen, doch quietschte, knarrte und ratterte die Kutsche, in der sie saßen, zu laut, als dass die Kommissarin ihn hätte verstehen können. Sie hatte dem Kutscher vor Antritt der Fahrt einen ganzen Gulden– in etwa das Zehnfache der regulären Taxe– zugesichert, sollte es ihm gelingen, sie innerhalb einer Viertelstunde zu jenem Platz zu bringen, an dem sich das Ratsgebäude befand. Angespornt vom Gedanken an eine solch großzügige Prämie fuhr der Kerl nun prompt wie ein Henker– ohne die geringste Rücksichtnahme auf Verkehrsregeln, die Belastbarkeit seiner Kutsche oder das Risiko für Leib und Leben seiner selbst und seiner Passagiere.


  So wie ihr Partner sie ansah, war es aber wahrscheinlich gar nicht einmal das Schlechteste, dass sie ihn nicht hören konnte. Bellemont war alles andere als begeistert gewesen, als sie ihm ihren Plan eröffnet hatte, die Hand des Patriarchen aus dem Tresorraum des Hohen Rates zu entwenden. Er hatte das Vorhaben idiotisch und sie eine Närrin genannt, sie mehrfach auf die Zuständigkeit des Tribunals und die zu erwartenden Konsequenzen ihrer Insubordination hingewiesen und ihr eindringlich nahegelegt, statt stur und uneinsichtig, zur Abwechslung doch lieber einmal besonnen und vernünftig zu sein. Er hatte sie angeschrien und mit väterlicher Stimme einzulullen gesucht und war irgendwann– als nichts von alledem gefruchtet hatte– dazu übergegangen, sie finster anzublicken und alle paar hundert Meter etwas Vorwurfsvolles zu sagen (dessen war sie sich sicher, auch wenn sie den genauen Wortlaut des Gesagten nicht verstehen konnte).


  Was ihr Partner nicht ahnte, war, dass sie seinen Belehrungen, Drohungen und Bitten nur zu gerne Folge geleistet hätte. Ihr war ganz und gar nicht wohl dabei, sich an Jegor Kasumijans Besitz zu vergreifen, den Zorn des Tribunals zu riskieren und ihrer beider Karrieren aufs Spiel zu setzen– sie hatte bloß nicht das Gefühl, als ob die Umstände ihr eine andere Wahl ließen. Ihre letzte Begegnung mit Uchatius hatte sie über jeden Zweifel hinaus davon überzeugt, dass weder er noch das Tribunal oder sonst jemand im Hohen Rat auf sie hören und rechtzeitig das Richtige tun würde, die Moros aufzuhalten, weshalb die Verantwortung dafür einzig und alleine auf ihren Schultern ruhte. Und an dieser Überzeugung vermochten auch die schlüssigsten Argumente und wohlmeinendsten Ratschläge nichts zu ändern.


  Die Kutsche kam schlitternd zum Stehen und der Fahrer verkündete– außer Atem, als ob er sie selbst gezogen hätte– den Namen des Platzes, zu dem sie sich hatten bringen lassen.


  Die Kommissarin beugte sich vor, die Türe zu öffnen, und erstarrte mitten in der Bewegung. Durch das kleine, von Vorhängen halb verdeckte Fenster konnte sie dicke schwarze Rauchsäulen aus dem Ratsgebäude aufsteigen sehen. Vierzig oder fünfzig Magi standen auf den Stiegen vor dem Eingang des Gebäudes, unterhielten sich, schüttelten die Köpfe und gestikulierten aufgebracht.


  Die Kommissarin stieß die Türe auf und sprang auf die verschneite Straße. Hinter sich hörte sie Bellemont von seiner knarrenden Sitzbank rutschen. »Was ist denn plötzlich– Fichtre!« Ihr zwergwüchsiger Partner stolperte an ihre Seite und starrte das rauchende Gebäude mit großen Augen an.


  »Da wären wir– und gut eine Minute früher als verlangt«, verkündete der Kutscher– der von dem Aufruhr rund um das Ratsgebäude naturgemäß nichts mitbekam– zufrieden mit sich und der Welt und grinste die Kommissarin erwartungsvoll an.


  Diese zog geistesabwesend den versprochenen Gulden aus ihrer Manteltasche, drückte ihn dem Mann in die Hand und marschierte danach zügig auf das Ratsgebäude zu.


  »Küss die Hand, gnädige Frau, und einen wunderschönen Abend zu wünschen«, rief ihr der Kutscher hinterher, doch nahm die Kommissarin seine Worte nur noch am Rande wahr. Das Gefühl übler Vorahnung, das sie beim Anblick des rauchenden Gebäudes befallen hatte, beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit für sich.


  Sie entdeckte in einer Traube schwarzgekleideter Männer am Fuße der Stiegen einen ihr bekannten, rangmäßig unterlegenen Magus.


  »Was ist hier passiert?«, verlangte sie von ihm zu erfahren.


  Der Mann sah zuerst nach links und rechts, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie unter sich waren, ehe er sie– im verschwörerischen Tonfall eines Waschweibs, das im Begriff war, einem pikante Details über das Liebesleben einer gemeinsamen Bekanntschaft zu verraten– wissen ließ, dass es einem Unbekannten gelungen war, ins Ratsgebäude einzudringen.


  »Worin genau ist es ihm gelungen einzudringen?«, fragte die Kommissarin.


  Erneut ein schneller Blick nach links und rechts, dann: »In den Tresorraum.«


  Die Kommissarin fühlte sich mit einem Mal schwindlig. »Hat er etwas gestohlen?«


  Der Magus beugte sich zu ihr nach vorne und flüsterte mit unüberhörbarem Vergnügen. »Das weiß niemand so genau– es herrscht völliges Chaos da unten. Mir kam zu Ohren, es gab einen Zwischenfall mit der Wächterin, bei dem zahllose Artefakte zerstört wurden.«


  »Was ist mit dem Rauch?«


  »Der Rauch? Oh, der ist harmlos. Der Eindringling hat lediglich einige alchemistische Rauchbomben gezündet.«


  Und ist im Schutz der fliehenden Magi, die dachten, es würde brennen, unbemerkt entkommen, dachte die Kommissarin mit einem Gefühl von bitterer Resignation. »Irgendeine Spur von dem Kerl?«


  Der Magus schüttelte den Kopf und lächelte in unverhohlener Bewunderung. »Keine.«


  Die Kommissarin seufzte, bedankte sich bei ihrem Untergebenen und begann die Treppe zum Eingang des Gebäudes hinaufzusteigen. Ihr war schlecht. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber irgendwie war es Dorn (denn um wen sonst sollte es sich bei dem Eindringling handeln?) gelungen, in der gleichen Nacht, in der er aus dem Elysium ausgebrochen ist, auch noch ins bestgesicherte Gebäude der Stadt einzudringen und aus diesem– auch dessen war sich die Kommissarin sicher– die Hand des Patriarchen ein zweites Mal zu stehlen.


  Sie hatte die Stadtwachen, welche in einer doppelten Reihe vor den rauchenden Eingangstüren angeordnet waren, fast erreicht, als sie eine schreiende Stimme aus dem Inneren des Gebäudes vernahm.


  »Es ist ein Skandal! Eine Schmach ohne Gleichen! Ein Affront mir gegenüber und ein Armutszeugnis für das Regiment, das Sie hier führen!« Irgendjemand hatte Jegor Kasumijan ganz offenkundig bereits über den Vorfall im Tresorraum in Kenntnis gesetzt und sein lautstarkes Toben bestätigte die Vermutung der Kommissarin, dass es Dorn gelungen war, die Hand des Patriarchen erneut in seinen Besitz zu bringen.


  Die Kommissarin machte auf dem Absatz kehrt. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte sie zu Bellemont, der zwei Schritte hinter ihr ging. Das Letzte, was sie in ihrer Situation gebrauchen konnte, war, dass Kasumijan sie zum Sündenbock für das auserkor, was hier geschehen war– ein Szenario, das sich auszumalen, es nach der Blamage im Elysium keiner besonderen Fantasie bedurfte.


  »Bluthunde«, sagte Bellemont unvermittelt, »wir brauchen Bluthunde.«


  Die Kommissarin sah ihn fragend an.


  »Wir haben seinen halben Besitz in Gewahrsam und der Mistkerl scheint die Stadt noch nicht verlassen zu haben– mit ein bisschen Glück sollten die Hunde ihn aufspüren können.«


  Der Widrigkeit ihrer Situation zum Trotz musste die Kommissarin lächeln. Manchmal hatte sie wirklich das Gefühl, als ob ihr Partner Gedanken lesen könnte. Überdies hatte er Recht– wenn sie die Bluthunde und Dorns Habe ungesäumt durch einen Spiegel vor das Ratsgebäude bringen ließen, so standen ihre Chance, seiner doch noch habhaft zu werden, möglicherweise besser als sie angenommen hatte.


  Sie überlegte bereits, wie sie am schnellsten zum nächstgelegenen Spiegelzimmer kommen könnten, als der im Wesentlichen vom Vollmond erhellte Platz vor ihnen sich schlagartig verdunkelte.


  Die Kommissarin blickte nach oben und sah eine riesige brodelnde Wolkenmasse, wo sich eben noch der Mond befunden hatte. Obwohl der Rest des Himmels völlig frei von Wolken war, maß die Kommissarin dem Phänomen keine besondere Bedeutung zu, bis sie Bellemont hinter sich fluchen hörte.


  Sie drehte sich zu ihrem Partner um und dieser hielt ihr wortlos den kleinen silbernen Operngucker entgegen, den er offensichtlich aus der Hofoper mitgenommen hatte.


  Die Kommissarin nahm die Gläser an sich, blickte durch sie hindurch und spürte einen eisigen Finger ihr Rückgrat hinabwandern. Was sie für eine brodelnde Wolkenmasse gehalten hatte, war in Wahrheit ein ausgefranstes Loch im Firmament selbst, durch das sich ein siedendes Meer aus schlangenartigen Leibern drängte wie Würmer aus einem tagealten Kadaver.
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  Wien, 30. November 1873


  Nazarius von Alt kniete vor dem Portal in seinem Kellergewölbe und lauschte konzentriert den Anweisungen des monströsen Schädels, der ihn aus dem schimmernden ovalen Loch in der Welt heraus anstarrte.


  Zunächst war er entsetzt gewesen, als er verstanden hatte, um was es sich bei dem Ding handelte. Es hatte ihm das Herz gebrochen, zu erkennen, dass seine Pläne von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen waren, weil die alten Mythen tatsächlich stimmten und die Moros die Welt, in die er zu fliehen gedachte, bereits vor Jahrtausenden verschlungen hatten.


  Dann aber hatte der Schädel in dem Portal– und mit ihm alle Moros– begonnen, in seinem Kopf zu ihm zu sprechen und ihm Visionen von solch schrecklicher Schönheit offenbart, dass es von Alt noch immer die Tränen in die Augen trieb, wenn er ihrer gedachte. Der Schädel hatte ihm ewiges Leben und eine nahezu unbegrenzte Machtfülle auf einer Insel inmitten ihrer See der Verwesung versprochen, wenn er ihnen nur dabei half, die Barriere zwischen den Welten niederzureißen, auf dass ihre Flut auch über diese Welt kommen könnte.


  Von Alt hatte sofort eingewilligt. Ohne Bedingungen und ohne Bedenken. Er hatte nie zuvor verstanden, was es bedeutete, Gnade zu erfahren. Oder demütig zu sein. Nun verstand er beides und es erfüllte ihn mit dem größten Glück, das er je gekannt hatte, seinen neuen Herren dienen zu dürfen.
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  Wien, 30. November 1873


  Anselm hatte das Gelände des Wiener Praters kaum betreten, als dieses plötzlich in nahezu völlige Dunkelheit getaucht wurde. Ein Blick nach oben zeigte Anselm, dass sich eine große und völlig undurchsichtige Wolkenmasse vor den Mond geschoben hatte. Er lächelte– zumindest das Glück schien auf seiner Seite zu sein.


  Von Schatten zu Schatten schleichend näherte er sich langsam jenem eindrucksvollen Bauwerk, das die Wiener Presse Rotunde getauft hatte und das noch bis vor wenigen Wochen die erste Weltausstellung im deutschsprachigen Raum in sich beherbergt hatte. Der kreisrunde Kuppelbau mit dem markanten abgestutzten Kegeldach lag in der Mitte vierer quadratisch angeordneter Galerien, deren Haupteingang einem klassischen Triumphbogen nachempfunden war.


  Links und rechts des Eingangs waren mehrere Dutzend Schaustellerwägen abgestellt, zwischen denen vereinzelte Feuer brannten oder deren Überreste glühten. Von den Schaustellern selbst war nirgendwo etwas zu sehen, ebenso wenig von Julius Peyrefitte oder Ignaz.


  Anselm zog die Taschenuhr des Magus, dessen Anzug er trug, aus seiner Brusttasche und klappte sie auf. Zehn vor Zwölf. Im Schreiben, das er am Fuß der toten Taube gefunden hatte, war von Punkt 12 Uhr die Rede gewesen– möglicherweise war Peyrefitte also einfach noch nicht eingetroffen. Anselm beschloss, die Ankunft des Mannes im Schatten eines alten Nussbaums mit Blick auf den Eingang der Rotunde abzuwarten.


  Die Minuten, bis die Glocken der Kirchen in der Umgebung schließlich zur zwölften Stunde schlugen, verstrichen quälend langsam, und es war erst, als die letzte von ihnen wieder verklungen war, dass die Türe eines der Schaustellerwägen aufflog und Anselm Julius Peyrefittes charakteristische Form innerhalb des Türrahmens erkennen konnte. Außer dem beleibten Handlanger seines Auftraggebers konnte Anselm in der Kabine allerdings nur noch einen Tisch mit einer Öllampe darauf sowie einen mannshohen Spiegel ausmachen. Peyrefitte hatte Ignaz ganz offenkundig anderswo deponiert und gedachte ihn erst zum Austausch hierherzuholen und danach mit der Hand des Patriarchen sofort wieder durch den Spiegel zu verschwinden.


  Soviel zu den zahlreichen halbgaren Plänen, die Anselm auf dem Herweg geschmiedet hatte und die allesamt vorsahen, Peyrefitte auf die eine oder andere Weise zu übertölpeln und anschließend solange einem unbarmherzigen Verhör zu unterziehen, bis der Mann ihm die Identität seines Auftraggebers preisgab.


  Anselm schlich sich im Schatten der anderen Wagen an jenen heran, in dem sich Peyrefitte befand, und trat unmittelbar vor dessen Türe ins Licht. Der fette Mann zuckte zusammen und tat einen unwillkürlichen Schritt zurück, wobei er mit seinem ausladenden Gesäß beinahe den Tisch mit der Öllampe darauf umgeworfen hätte.


  »Monsieur Dorn«, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte, »es ist mir ein besonderes Plaisir, Sie hier zu sehen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, waren wir uns diesbezüglich gar nicht einmal so sicher, mein Auftraggeber und ich.«


  Anselm schwieg.


  »Sie haben die Hand, darf ich annehmen?«


  Anselm nickte.


  »Très bien, très bien, très bien– geben Sie sie mir.«


  »Haben wir nicht etwas vergessen, Monsieur Peyrefitte?«


  »Oh, natürlich, natürlich– Ihr Freund. Sie wollen Ihren Freund sehen. Wie dumm von mir.« Peyrefitte drehte sich um, murmelte zwei fremdländisch klingende Silben und die Oberfläche des Spiegels begann sich zu kräuseln wie jene eines stillen Sees, über den eine Windbö hinwegblies. Peyrefittes Abbild und jenes des Wageninneren verschwammen und im nächsten Augenblick konnte Anselm an ihrer statt einen nur von Kerzenlicht erhellten Salon innerhalb des Spiegelrahmens sehen.


  Ignaz– oder zumindest jemand, der Ignaz bis aufs Haar glich– saß auf der anderen Seite des Spiegels auf einem zierlichen barocken Sessel vor zugezogenen cremefarbenen Damast-Vorhängen. Gefesselt und geknebelt, allem Anschein nach aber wohlauf. Direkt neben ihm stand der Formwandler, dem Anselm im Lichtenfelspark begegnet war. Die pockennarbige Kreatur öffnete ihr kreisrundes Maul und stieß einen rasselnden Knurrlaut aus, als sie ihn erblickte.


  »Und nun, wenn ich bitten dürfte, zeigen Sie mir die Hand, Monsieur Dorn«, sagte Peyrefitte.


  »Sobald ich mir sicher bin, dass das wirklich Ignaz Castelli und nicht ein Freund des Dings da neben ihm ist. Nehmen Sie ihm den Knebel aus dem Mund– ich will mit ihm reden.«


  »Sie sind in keiner Position–«


  »Ich bin in einer fabelhaften Position, Bedingungen zu stellen, Monsieur Peyrefitte«, unterbrach Anselm sein Gegenüber, obwohl er davon in Wahrheit keineswegs überzeugt war. »Und jetzt nehmen Sie ihm den Knebel ab oder ich verschwinde wieder.«


  Peyrefitte schüttelte den Kopf, als ob er widersprechen wollte, wandte sich stattdessen aber dem Spiegel zu. »Nimm ihm den Knebel ab, Argrimm.«


  Der Formwandler– von seinen feindseligen Gefühlen für Anselm offenbar so sehr in Anspruch genommen, dass er über sie gänzlich unempfänglich für andere Reize geworden war– rührte sich nicht von der Stelle.


  »Den Knebel, Argrimm, nimm ihm den Knebel ab!«


  Der Formwandler schreckte aus seinem Zustand hasserfüllter Entrücktheit auf und setzte seinen massiven Körper so unvermittelt in Bewegung, dass er dabei fast einen der dicken Damast-Vorhänge in seinem Rücken von der Stange gerissen hätte. Er streckte seinen rechten Arm nach Ignaz’ Kopf aus, schob eine lange sichelförmige Kralle unter dessen Knebel und durchschnitt ihn mit einer beiläufigen Drehung seines Handgelenks.


  Anselm öffnete den Mund, um dem Mann, der wie Ignaz aussah, eine Frage zu stellen, deren Antwort nur der echte Ignaz kennen konnte, dieser aber kam ihm zuvor. »Testa di cazzo«, spuckte er. »Sieh nur, was sie mit mir gemacht haben deinetwegen! Cretino!«


  Hinreichend überzeugt, dass es sich bei dem Mann auf der anderen Seite des Spiegels um den echten Ignaz Castelli handelte, schloss Anselm seinen Mund wieder.


  »Ich denke, damit sollten Ihre sämtlichen Zweifel zerstreut sein, Monsieur Dorn«, sagte Peyrefitte. »Wenn Sie also so freundlich wären, mir zu geben, weshalb wir alle hier sind.«


  Anselm knüpfte seinen Gehrock auf und zog die Hand des Patriarchen unter ihm hervor.


  Peyrefittes Augen weiteten sich vor Freude und Begierde. »Geben Sie sie mir«, rief er und streckte Anselm seinen rechten Arm entgegen.


  »Sie werden mir verzeihen, Monsieur Peyrefitte, wenn ich sage, dass der letzte Übergabeversuch mein Vertrauen zu Ihnen und Ihrem Auftraggeber doch etwas in Mitleidenschaft gezogen hat, weshalb ich darauf bestehen muss, dass Sie Signore Castelli zuerst durch den Spiegel bringen.«


  »Touché, Monsieur Dorn«, erwiderte Peyrefitte, wandte sich neuerlich dem Formwandler zu und befahl ihm, Ignaz durch das Portal zu ihm zu bringen.


  Die pockennarbige Kreatur riss Ignaz von seinem Sessel und stieß ihn auf den Spiegel zu.


  »Ich kann alleine gehen, figlio di puttana«, herrschte Ignaz das Geschöpf an und stakste so aufrecht und würdevoll es ihm möglich war auf das Portal zu.


  Als er den Spiegelrahmen erreicht hatte, packte Peyrefitte ihn am Ellenbogen und zerrte ihn zu sich in den Schaustellerwagen. Er zog ihn bis zur Türe der Kabine und streckte Anselm neuerlich seinen Arm entgegen. »Die Reliquie, Monsieur Dorn. Geben Sie sie mir.«


  Anselm erwog kurz, den Kerl einfach zusammen mit Ignaz aus dem Wagen zu reißen, entschied sich aber dagegen. Mit dem Formwandler direkt hinter dem Spiegel, würde ein solches Manöver mit großer Wahrscheinlichkeit zu Ignaz’ und seinen Ungunsten ausfallen. Nein, sollten sie die verdammte Reliquie doch haben, ihn scherte es mittlerweile einen Dreck, solange Ignaz und er nur heil aus der Sache herauskamen.


  »Betrachten Sie unsere Geschäftsbeziehung hiermit bitte als beendet«, sagte Anselm und reichte Peyrefitte die Hand des Patriarchen.


  »Oh, das tue ich, Monsieur Dorn, das tue ich«, entgegnete Peyrefitte, ergriff die Reliquie und versetzte Ignaz einen Stoß nach vorne.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wagte Anselm tatsächlich zu hoffen, dass es das gewesen sein könnte, dann jedoch sah er etwas Metallenes hinter Ignaz aufblitzen und seine Erleichterung wich jäh blankem Entsetzen.


  »Und hier ist noch ein kleiner Bonus für Ihre Mühen«, sagte Peyrefitte, unmittelbar bevor ein ohrenbetäubender Knall die nächtliche Stille zerriss und ein Lichtblitz das Innere der Kabine erhellte.


  Ignaz flog nach vorne aus dem Wagen, als ob Peyrefitte ihm einen Tritt versetzt hätte, und Anselm, der versuchte seinen Freund zu fangen, fiel mitsamt ihm zu Boden. Ignaz’ Brust fühlte sich heiß und nass an der seinen an.


  »Adieu, Monsieur Dorn«, lachte Peyrefitte, der die Pistole jetzt auf Anselm gerichtet hatte, und drückte erneut ab.


  Wäre Peyrefitte ein besserer Schütze gewesen, so hätte dies für Anselm, der unter Ignaz’ Körper fixiert war, mit Sicherheit das Ende bedeutet. Miserabel, wie der fette Kerl aber schoss, schlug die Kugel eine gute Handbreit neben Anselms Kopf im Schnee ein.


  »Zut!«, fluchte Peyrefitte und warf die Pistole– ein kleines doppelläufiges Modell, nicht unähnlich jenem, das Anselm normalerweise unter seinem Ärmel trug– erbost zu Boden. Er lief ans Ende der Kabine, ergriff den Spiegelrahmen mit beiden Händen und stieß ihn im gleichen Moment hinter sich, da er durch das Portal in den Salon auf der anderen Seite trat. Als Peyrefittes Finger den Spiegelrahmen passierten, füllte dieser sich abermals mit Silberglas, das bei seinem Aufprall auf dem Boden des Wagens laut klirrend in tausend Stücke zersprang.


  Letzteres hörte Anselm allerdings nur noch und sah es nicht mehr, hatte er Ignaz zu diesem Zeitpunkt doch bereits von sich gerollt und beobachtete mit fassungsloser Hilflosigkeit und zunehmend verschwommener Sicht, wie der Atem seines Freundes in einem einzigen dünnen Faden aus seinem Mund in die eisige Nachtluft entwich.
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  Die Bluthunde begannen zu jaulen, als sie das Gelände des Wiener Praters erreichten. Die Kreaturen hatten Dorns Fährte vor dem Ratsgebäude binnen Sekunden aufgenommen und die Kommissarin, Bellemont und die zwölf Stadtwachen, die mit ihnen ritten, auf direktem Wege hierher geführt. So aufgeregt, wie die Tiere nun waren, musste der Dieb sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden.


  Die Kommissarin hob die Hand, woraufhin Bellemont und die Stadtwachen einen weiten Halbkreis um sie herum bildeten. Die Stadtwachen zogen ihre Säbel und Bellemont einen der zahlreichen kurzen Holzstäbe, die er unter seinem Anzug verborgen trug. Die Kommissarin selbst bereitete im Geiste einen Zauber vor, der jeden Muskel in Dorns Körper lähmen würde, sollte er zu fliehen versuchen.


  Das Jaulen der Hunde wurde noch lauter und die Kommissarin meinte, direkt vor dem Haupteingang jenes unförmigen Gebäudes, das die Sterblichen Rotunde nannten, die Gestalt eines Mannes ausmachen zu können, der den regungslosen Körper eines anderen in Armen hielt. Der Mann drehte sich unentwegt im Kreis und schrie wie von Sinnen– sie konnte den gebrochenen Klang seiner Stimme trotz der Hufschläge der Pferde deutlich vernehmen.


  Selbst als sie nur noch zehn oder zwölf Meter von ihm entfernt waren, nahm der Mann keine merkliche Notiz von ihnen, die Kommissarin aber konnte nun zweifelsfrei erkennen, dass es sich bei ihm um Dorn handelte, und verstand, dass dieser nicht einfach bloß Aaaaarrrrrhhhhhh! schrie, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern vielmehr nach einem Arzt verlangte. Der Mann, den er in Armen hielt, hatte schlohweißes Haar und eine nassglänzende tiefrote Hemdfront.


  Die Bluthunde umkreisten Dorn wie ein verletztes Beutetier, knurrten und fletschten die Zähne, der Dieb aber würdigte sie keines Blickes. Ebenso wenig die Stadtwachen, die rund um ihn von ihren Pferden sprangen und ihn mit gezogenen Säbeln umringten. Stattdessen stolperte er– die weißhaarige Gestalt wie eine Opfergabe vor sich hertragend– auf die Kommissarin zu.


  »Katyana, wir brauchen einen Arzt. Wir brauchen Hilfe«, sagte er mit heiserer Stimme, ließ sich auf die Knie sinken und legte den regungslosen Körper des alten Mannes vor ihr in den Schnee.


  Die Kommissarin konnte ein münzgroßes Loch inmitten der Brust des weißhaarigen Mannes erkennen.


  »Bitte…«, sagte Dorn.


  Eine der Stadtwachen trat an den Dieb heran und schlug ihm mit dem Knauf seines Säbels gegen den Hinterkopf. Dorn fiel mit einem überraschten Schrei nach vorne auf den verwundeten Alten.


  Die Kommissarin befahl der Stadtwache, von dem Dieb abzulassen und ihn nur dann neuerlich anzugreifen, sollte er sich seiner Verhaftung widersetzen oder einen Fluchtversuch unternehmen. Anschließend stieg sie von ihrem Pferd und trat an Dorns Seite.


  »Die Hand, Anselm, wo ist die Hand des Patriarchen?«


  Der Dieb ignorierte sie.


  Die Kommissarin gab Bellemont ein Zeichen und dieser ging neben dem Körper des alten Mannes in die Knie und legte ihm eine Hand auf die Brust. Nach einem Moment nickte er.


  »Wir können ihm helfen, Anselm, aber erst müssen wir wissen, wo die Hand ist«, sagte die Kommissarin.


  »Weg«, erwiderte Dorn, fast unhörbar.


  »Was heißt weg? Wohin weg? Wer hat Sie jetzt?«


  Der Dieb blickte zu ihr auf. »Ein gewisser Julius Gérard Peyrefitte– oder wer auch immer ihn bezahlt.«


  Der Name sagte der Kommissarin nichts. Sie sah zu Bellemont, dieser aber schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Wir brauchen mehr, Anselm.«


  »Erst Ignaz«, sagte Dorn, seiner üblichen Impertinenz zur Gänze beraubt, »danach kannst du alles von mir haben, was du willst.«


  Die Kommissarin seufzte und nickte ihrem Partner zu. Dieser legte beide Hände auf die Brust des regungslosen Mannes vor sich im Schnee und stimmte einen unmelodischen Singsang in der alten Sprache an. Der Mann fing unter seinen Händen zu zucken an wie ein gestrandeter Fisch und bäumte sich mehrmals auf, ehe er schließlich lautstark nach Luft schnappte und Bellemont beiläufig, aber nicht ohne Stolz verkündete, dass der Sterbliche seinem unausweichlichen Schicksal dank seiner Hilfe fürs erste noch einmal entgangen wäre.


  Augenscheinlich von Misstrauen beseelt, beugte Dorn sich vor und riss das Hemd des alten Mannes auf. Nichts als ein wenig verkrustetes Blut und eine leicht erhabene Stelle auf seinem Brustbein zeugten noch von der Verletzung, die er erlitten hatte.


  »Die Hand, Anselm, wir brauchen die Hand«, sagte die Kommissarin. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, jetzt ist es an dir, das gleiche zu tun.«


  »Ich habe euch bereits alles gesagt, was ich weiß, aber ich schildere es euch gerne noch einmal im Detail auf dem Weg ins Elysium oder wohin auch immer ihr mich diesmal zu bringen gedenkt.«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Ich brauche die Informationen jetzt. Sofort!«


  Dorn hob fragend die Augenbrauen.


  »Wir müssen die Hand des Patriarchen noch heute Nacht finden, Anselm. Es hängt… viel davon ab.«


  »Doch nicht am Ende Ihre Karriere, Frau Kommissarin?«, fragte der Dieb in einem Tonfall, für den sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


  »Das ist die geringste meiner Sorgen, du Schwachkopf«, erwiderte sie stattdessen, packte ihn am Kragen, riss ihn in die Höhe und zeigte auf die riesige Masse aus Moros, die über ihnen und der ganzen Welt hing, wie ein gewaltiges Damoklesschwert.


  Dorn, der außer Dunkelheit natürlich nichts erkennen konnte, sah sie verständnislos an.


  Die Kommissarin streckte Bellemont ihre freie Hand entgegen und ihr Partner, der wie immer auf bewundernswerte Weise mitgedacht hatte, legte seinen Operngucker hinein. Sie hielt Dorn die Gläser an die Augen und spürte, wie sich sämtliche Muskeln im Nacken und den Schultern des Diebes anspannten.


  »Was um alles in der Welt–«


  »Die Zukunft, Anselm. Unser aller Zukunft, wenn wir die Hand nicht wiederfinden.«


  Dorn wirkte gleichermaßen bestürzt wie betreten. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo die Hand jetzt ist. Peyrefitte ist mit ihr durch einen Spiegel verschwunden, den er im selben Zug zerstört hat. Und ich habe auch keine Ahnung, für wen er arbeitet. Jeder Magus in der Stadt kommt infrage– jeder Magus auf der Welt kommt infrage.«


  Die Kommissarin stöhnte frustriert.


  »Soll ich es einmal versuchen?«, bot sich Bellemont an, knackte mit den Knöcheln seiner Finger und bedachte den Dieb mit einem Blick, der diesem das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, wäre er besser mit ihrem zwergwüchsigen Partner vertraut gewesen.


  »Nein, danke, Jean-Baptiste«, erwiderte die Kommissarin. Sie glaubte nicht, dass Dorn sie anlog oder bewusst etwas vor ihnen verheimlichte. Schmerz wäre also nicht der richtige Weg, an etwaige Informationen heranzukommen. »Gibt es irgendetwas, das uns einen Hinweis auf die Identität deines Auftraggebers geben könnte, Anselm? Zum Beispiel der Spiegel. Wohin führte der Spiegel? Was hast du gesehen?«


  »Einen Salon. Groß, teuer eingerichtet– wie man es von einem Magus von Welt erwarten würde.«


  »Und gab es dort etwas irgendetwas Außergewöhnliches? Gemälde oder Wappen an der Wand, auffällige Bücher in den Regalen oder sonst etwas, anhand dessen wir ihn identifizieren könnten?«


  Der Dieb machte ein Gesicht, als ob er auch dies verneinen wollte, legte dann aber nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Ich habe etwas gesehen«, sagte er nach einem Augenblick. »Und nicht einfach irgendetwas– ich weiß, wo sich der Dreckskerl versteckt hält.«
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  Julius Peyrefitte war allerbester Laune, als er sich– die Hand des Patriarchen fest an seine Brust gedrückt– auf den Weg hinab ins Kellergeschoß seines Herrn machte. Nicht nur, dass er es geschafft hatte, die Reliquie in seinen Besitz zu bringen, er hatte diesem unverfrorenen Hurensohn von einem Dieb auch noch eine gehörige Lektion erteilt.


  Oh, der Gesichtsausdruck des Kerls, als er dem alten Italiener in den Rücken geschossen hatte, war einfach unbezahlbar gewesen. Zwar schmerzte es Julius immer noch ein wenig, dass sein zweiter Schuss im Eifer des Gefechts danebengegangen war, doch– so tröstete er sich– war die Qual für Dorn nun umso größer, da er mit dem Tod seines Freundes und seiner Unfähigkeit, diesen zu verhindern, leben musste.


  Julius’ Magen knurrte. Die Anstrengungen der heutigen Nacht hatten ihn hungrig gemacht. Hungrig und spitz. Gleich nachdem er seinem Herrn die Hand des Patriarchen übergeben hatte, würde er sich in die Rote Mühle begeben und mit allerlei kulinarischen Köstlichkeiten sowie ein oder zwei jungen Dirnen belohnen. Oh ja, das würde er.


  Er erreichte das Ende der Stiegen und stutzte. Das Kellergewölbe war in ein waberndes bernsteinfarbenes Licht getaucht, das ungewöhnlich dunkle und langgezogene Schatten erzeugte und diese in einem unregelmäßigen Rhythmus zucken ließ.


  »JULIUS?«, ertönte eine tiefe Stimme, die entfernt an jene seines Herrn erinnerte, aus dem hinteren Teil des Gewölbes.


  »Jawohl, Herr Baron. Ich bin’s, Herr Baron«, antwortete Julius und lief mit kleinen schnellen Schritten ans Ostende des Kellertrakts– dorthin, wo sein Herr in den letzten Wochen die Rituale mit den Kindern durchgeführt hatte.


  Der Baron stand mit dem Rücken zu ihm unter einem schimmernden ovalen Loch in der Welt, das mit dreckigem Wasser gefüllt zu sein schien und gut drei Meter über dem Boden in der Luft hing.


  »He-Herr Baron–« fing Julius an, als sein Herr sich aber zu ihm umdrehte, blieben ihm die restlichen Worte im Halse stecken. Der Baron, der schon lange nicht mehr wie das blühende Leben ausgesehen hatte, sah nun endgültig aus wie der Tod. Seine Haut war fahl und graublau, seine Augen eingesunken und matt. Das merkwürdige wabernde Licht, das aus dem Loch in der Welt drang, ließ ihn außerdem ungewöhnlich groß und hager wirken.


  »Ah, Julius, da bist du ja, mein lieber Freund«, sagte der Baron, »und du hast mir gebracht, was ich so sehr begehre.«


  Julius folgte dem Blick seines Herrn zu der ledrigen Reliquie, die er noch immer an seine Brust gedrückt hielt.


  »Bring sie mir«, sagte der Baron, aber irgendetwas in Julius sträubte sich dagegen, diesem Wunsch seines Herrn zu entsprechen. Er hatte keine Erklärung dafür– normalerweise fürchtete er den Zorn des Barons viel zu sehr, um sich seinen Befehlen zu widersetzen–, aber er konnte sich schlicht nicht dazu bringen, auch nur einen einzigen weiteren Schritt in Richtung seines Herrn zu tun.


  Der Baron lächelte, erhob sich einen Fuß über den Boden und kam auf ihn zugeschwebt.


  Julius’ Instinkt befahl ihm kehrtzumachen und davonzulaufen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Hatte sein Herr einen Zauber auf ihn gelegt oder war es bloß seine eigene Furcht, die ihn lähmte?


  »Oh, mein lieber, fetter Julius«, sagte der Baron. »So tölpelhaft du einem auch manchmal scheinen magst, dein Sinn für drohende Gefahr ist nicht zu unterschätzen. Spürst gleich, wenn was im Argen liegt.«


  Julius bemerkte mit Schrecken, dass es nicht nur das wabernde Licht aus dem Loch in der Welt war, das den Baron größer wirken ließ, sondern dass sein Herr ihn nunmehr tatsächlich um fast drei Köpfe überragte.


  »Ich habe deine übermäßige Leibesfülle ja eigentlich stets degoutant gefunden«, sagte der Baron, »aber heute… heute bin ich wirklich überaus froh, dass du deinen Körper derart zügellos hast ausufern lassen.«


  Julius, dem ganz und gar nicht gefiel, was er da hörte, versuchte sich einzureden, dass es sich dabei um einen bösen Scherz seines Herrn handeln musste. Schließlich hatte der Baron keinerlei Grund, böse auf ihn zu sein. Er hatte ihm wie gewünscht die Hand gebracht und–


  »Du musst wissen, dass ich wirklich ungeheuer hungrig bin heute Nacht«, unterbrach der Baron Julius’ zunehmend panische Gedanken und öffnete seinen Mund um vieles weiter, als ihm dies eigentlich möglich sein sollte. »Wirklich ungeheuer hungrig.«


  Julius ließ die Hand des Patriarchen fallen und schrie.
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  »Der Lumpenhund führt uns doch an der Nase herum.« Katyanas zwergwüchsiger Partner zog einen mit Schnitzereien versehenen, kurzen schwarzen Holzstab unter seinem Mantel hervor und hielt ihn Anselm unter die Nase.


  »Jean-Baptiste«, versuchte Katyana ihren Kompagnon zu beschwichtigen, ehe sie sich Anselm zuwandte. »Bist du dir völlig sicher, dass dies das richtige Haus ist?«


  Anselm nickte. Er war sich völlig sicher. Als sie ihn vor der Rotunde gefragt hatte, ob ihm denn nichts Außergewöhnliches aufgefallen sei an dem Raum am anderen Ende des Spiegels, hatte er dies zunächst– auch vor sich selbst– verneint, gleich darauf allerdings bemerkt, dass das keineswegs der Wahrheit entsprach.


  Ihm war sehr wohl etwas aufgefallen. Es war ihm bloß nicht wichtig erschienen, als es sich zugetragen hatte, war er zu diesem Zeitpunkt doch ganz mit dem Austausch der Hand des Patriarchen gegen Ignaz beschäftigt gewesen. Erst als er die Ereignisse ein zweites Mal vor seinem inneren Auge hatte Revue passieren lassen, war ihm die Bedeutung dessen, was er beobachtet hatte, bewusst geworden. Er hatte den ungelenken Formwandler seines Auftraggebers den dicken Damast-Vorhang in seinem Rücken beinahe von seiner Stange reißen gesehen, vor allem aber hatte er– wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde– gesehen, was sich hinter dem Vorhang befand. Die Türme des Stephansdoms waren auch bei Nacht unverwechselbar und der Blickwinkel, die geringe Distanz von vielleicht zweihundert Metern sowie die Tatsache, dass keine weiteren Gebäude zwischen dem Dom und dem Fenster gelegen waren, ließen nur einen einzigen Schluss zu, was den Standort des Spiegels anging, durch den er gesehen hatte.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wer hier wohnt?«, fragte ihn Katyana.


  Anselm betrachtete die mit zahllosen Wasserspeiern und Stuckskulpturen überzogene Fassade des mehrstöckigen Hauses. »Ein mächtiger Magus, nehme ich einmal an?«


  »Nicht irgendein mächtiger Magus, sondern Nazarius von Alt, der ehemalige Primus Magus der Stadt.«


  Das sind die Schlimmsten, dachte Anselm, behielt diese Überzeugung aber wohlweislich für sich.


  »Ich schwöre dir, wenn das ein Scherz ist, Anselm…«


  »Was dann? Tribunal, Folter, langer und qualvoller Tod? Oh, ich vergaß, das alles hast du mir ja bereits in Aussicht gestellt.«


  Seit Katyana ihn im Prater zu einer der Stadtwachen hatte aufs Pferd setzen lassen, damit er ihnen den Weg hierher weisen konnte, war sie nicht müde geworden, ihm zu versichern, dass seine Kooperation seine mannigfachen Vergehen nicht würde aufwiegen können und er sich in jedem Falle vor dem Hohen Rat für seine Verbrechen würde verantworten müssen.


  Katyana seufzte. »Hoffen wir, dass der Baron noch nicht zu Bett gegangen ist.«


  Ihr zwergwüchsiger Partner zog ein Gesicht, als ob er schlicht nicht glauben könnte, welcher Torheit er hier Zeuge wurde.


  Katyana stieg vom Pferd, gefolgt von dem Dutzend Stadtwachen, das sie begleitet hatte, und Anselm, dessen Hände gefesselt waren und der deshalb von einem der Hünen aus dem Sattel gehoben werden musste. Bellemont stieg als Letzter ab, den Kopf schüttelnd und halblaut vor sich hin schimpfend.


  Der fast knöcheltiefe Schnee unter ihren Füßen schien ungewöhnlich laut zu knirschen, als sie auf das Eingangstor des Hauses zugingen, und nach einem Augenblick fiel Anselm auf, dass dies daran lag, dass die Stadt viel zu still war. Außer dem Lärm, den sie selbst erzeugten, war absolut nichts zu hören auf dem Platz. Keine Schritte, keine Hufschläge, kein Stimmen, ja, noch nicht einmal der Gesang von Betrunkenen, die spät nachts durch die Gassen zogen. Es war, als ob die ganze Welt die Luft angehalten hätte, in Erwartung dessen, was als nächstes geschehen würde.


  Katyana trat direkt vor das Eingangstor des Hauses. »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, ehrwürdiger Magus«, sagte sie zu einem bronzenen Türklopfer in Form eines Adlerkopfes. »Mein Name ist Katyana von Teuffenbach und ich bin Kommissarin des Hohen Rates. Wir sind hier, weil wir einen Zwischenfall untersuchen, der sich heute Nacht im Ratsgebäude ereignet hat.«


  Keine Reaktion. Weder regte sich der Türklopfer, noch war eine Antwort aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen.


  Katyana tat einen Schritt zurück und sah für einige Momente abwechselnd den Türklopfer und jene Stelle am Himmel an, an der sich eigentlich der Mond hätte befinden sollen. »Jean-Baptiste«, sagte sie schließlich und die Miene ihres zwergwüchsigen Partners verfinsterte sich noch weiter.


  »Wirklich?«, fragte er missmutig.


  »Wirklich.«


  Der kleine weißhaarige Mann begab sich an Katyanas Seite, griff in seinen Mantel und zog eine schmale Apparatur unter ihm hervor, die im Wesentlichen aus Glaszylindern und dünnen metallenen Streben zu bestehen schien. Er berührte die Türe an drei Stellen mit der teleskopartig ausfahrbaren Spitze des Gerätes.


  »Nach allen Regeln der Kunst gesichert.«


  »Kannst du es öffnen?«, fragte Katyana.


  »Wenn es sein muss.«


  »Es muss.«


  Ihr zwergwüchsiger Partner seufzte, legte Mantel und Gehrock ab, krempelte sich den rechten Ärmel seines Hemdes hoch und klappte eine lange gebogene Nadel aus der Unterseite seines Instruments. Er stieß sich die Nadel ohne zu zögern tief in seinen Unterarm und wartete geduldig ab, während einer der Glaskolben innerhalb der Apparatur sich mit seinem Blut füllte. Als der Kolben voll war, sprach er einige unverständliche Worte und stieß die Spitze der Apparatur anschließend in das Schlüsselloch des Tores.


  Die Luft rund um das Instrument schlug blaue Funken und knisterte und knackte wie ein Feuer, in das man trockene Äste geworfen hatte. Nach einigen Augenblicken zog der kleine weißhaarige Mann die Spitze der Apparatur wieder aus dem Schlüsselloch und die aus ihrer Unterseite ragende Nadel aus seinem Arm.


  »Offen«, sagte er, ohne zu Katyana aufzusehen.


  Diese klopfte ihrem Partner auf die Schulter und befahl einer der Stadtwachen, das Tor zu öffnen. Der graugesichtige Hüne trat vor und stieß die beiden Flügel des hölzernen Eingangstores auf.


  Dahinter lag eine von einer Handvoll Gaslichtern und einem Kristallluster erhellte Eingangshalle, deren Boden, Decke und Wände vollständig mit cremefarbenem Marmor verkleidet waren. Mannshohe Ölgemälde und antik anmutende Vasen mit exotischen Palmengewächsen darin trugen noch zusätzlich zur Opulenz des zwei Stockwerke hohen Raumes bei. Am anderen Ende der Halle führten Treppen sowohl nach oben als auch nach unten.


  »Baron von Alt?«, rief Katyana. »Entschuldigen Sie bitte unser Eindringen, aber wir kommen im Auftrag des Hohen Rates und müssen dringend mit Ihnen sprechen.«


  Alles blieb still.


  Katyana rief den Baron noch einige weitere Male beim Namen und schickte die Stadtwachen dann in die Eingangshalle des Hauses. Sie befahl zweien der graugesichtigen Hünen, in der Mitte des Vorraums die Stellung zu halten, und dem Rest, die Treppe am Ende der Halle emporzusteigen. Anselm gab sie mittels eines kraftvollen Stoßes in den Rücken zu verstehen, dass er den Hünen folgen sollte, während sie selbst mit ihrem Partner die Nachhut bildete.


  Sie befanden sich etwa auf halbem Weg in den ersten Stock, als eine kleine schwarze Katze auf dem Treppenabsatz über ihnen auftauchte und schnurrend zwischen den Beinen der Stadtwachen hindurch auf sie zugelaufen kam.


  Anselm hatte gerade noch genug Zeit, die Art und Weise, in der die Katze ihn anzustarren schien, verdächtig zu finden, ehe das Tier in die ungleich größere Gestalt des pockennarbigen Formwandlers emporschoss und vier der graugesichtigen Hünen um sich herum mit einem blitzschnellen Rundumschlag von der Treppe fegte.


  Anselm stolperte zur Seite und zurück und sah Katyana und ihren Partner an sich vorbei auf die tobende Kreatur zulaufen. Beide hatten die Hände erhoben und riefen unverständliche, fremdländisch klingende Worte.


  Der Formwandler packte die ihm nächste Stadtwache am Kopf und zerquetschte diesen ohne erkennbare Mühe zwischen seinen enormen dreifingerigen Händen.


  Der Rest der graugesichtigen Hünen– die sich neben der riesigen Gestalt in ihrer Mitte überraschend klein ausnahmen– hatte derweil seine Säbel gezogen und hackte mit leidenschaftsloser Präzision auf den Formwandler ein.


  Katyana schrie einen hohen Ton und die Luft vor ihrer ausgestreckten Hand zersprang in ein Dutzend gleißender Splitter, die sogleich auf den Kopf der pockennarbigen Kreatur zuschossen und sich wie glühende Pfeilspitzen in ihren Schädel bohrten.


  Der Formwandler heulte auf, ließ von der Stadtwache ab, deren Arm er gerade abgebissen hatte, und stürmte auf Katyana zu.


  Diese hatte bereits einen weiteren Zauber angestimmt, wäre aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dem nächsten Prankenhieb der Kreatur zum Opfer gefallen, hätte ihr zwergwüchsiger Partner sich nicht vor sie geworfen und dem Formwandler seine von grünen Flammen umgebenen Hände in den linken Unterschenkel gestoßen. Das Bein der Kreatur barst regelrecht auseinander, der Formwandler knickte unversehens ein und der Prankenhieb, der für Katyana bestimmt gewesen war, erwischte stattdessen ihren Partner und schleuderte diesen in hohem Bogen zurück in die Eingangshalle.


  Die letzte Silbe von Katyanas Zauber klang wie ein entsetzter Aufschrei in Anselms Ohren, der Wirkung ihrer Worte tat dies aber offensichtlich keinen Abbruch. Eine Glocke aus tiefschwarzem öligem Rauch legte sich um den Schädel des Formwandlers und schien diesem zumindest die Sicht, möglicherweise aber auch den Atem zu rauben. In jedem Falle fing die Kreatur sofort an, mit beiden Händen nach dem pechschwarzen Überwurf zu schlagen, und– als dies nicht den gewünschten Erfolg zeigte– den Kopf wie wild von Seite zu Seite zu werfen.


  Eine der Stadtwachen hinter dem Formwandler nutzte dessen Ablenkung zu einem kraftvollen Säbelhieb in seinen Nacken und Augenblicks darauf fiel der– nach wie vor in schwarzen Rauch gehüllte– Schädel der Kreatur zu Boden und rollte begleitet von einer Reihe dumpfer Schläge die Treppe herab. Der kopflose Rest des Geschöpfs kippte nach hinten um und schmolz rapide zu einem dampfenden Haufen übelriechenden graubraunen Fleischs zusammen.


  Katyana machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum regungslosen Körper ihres zwergwüchsigen Partners, der mit dem Gesicht nach unten in den Trümmern einer der antik anmutenden Vase lag. Sie kniete neben ihm nieder, hob seinen großen runden Kopf auf ihren Schoß und fuhr ihm zärtlich durch sein schlohweißes Haar. Anselm sah ihre Schultern zittern und meinte, ein leises Schluchzen zu hören.


  »Katyana–«, setzte er an, ehe er aber noch mehr sagen konnte, ging plötzlich ein Ruck durch das Haus und von irgendwo unter ihnen erklang ein Geräusch, als ob jemand ein dickes Stück Stoff zerreißen würde– nur tausendmal lauter.


  Für mehrere Sekunden vibrierte die ganze Eingangshalle so stark, dass die hüfthohen Vasen mit den Palmen darin scheppernd über den Marmorboden zu wandern begannen, dann verebbte das Beben ebenso rasch wieder, wie es eingesetzt hatte.


  Katyana sprang zurück auf die Beine und befahl der nächsten der sieben verbliebenen Stadtwachen, nach draußen zu laufen, den Hohen Rat zu alarmieren und jeden ihrer Artgenossen, den sie finden konnte, sofort hierherzuschicken. Den Rest der graugesichtigen Hünen wies sie an, kehrtzumachen und vor der Treppe, die ins Untergeschoss führte, Stellung zu beziehen.


  Als sie an Anselm vorbeimarschieren wollte, stellte dieser sich ihr in den Weg und streckte ihr seine gefesselten Hände entgegen. »Glaubst du nicht, dass du jede nur erdenkliche Hilfe gebrauchen könntest in deiner Situation?«


  Katyanas Antwort bestand in einer raschen Geste, die zur Folge hatte, dass eine der Stadtwachen ihn von hinten am Nacken packte und in Richtung der Stiegen drehte.


  »Du willst mich gefesselt und wehrlos da runter schleifen? Mitten in die Höhle des Löwen?«


  Katyanas Blick war hart und ungerührt. Eine weitere Geste und zwei der graugesichtigen Hünen nahmen Anselm zwischen sich und hoben ihn in die Höhe. Mit den vier übrigen Stadtwachen an der Spitze, gefolgt von ihm und seinen Begleitern und Katyana als Schlusslicht traten sie den Abstieg ins Kellergeschoß des Hauses an.


  Das von Säulen durchzogene Gewölbe am Ende der Treppe war in ein waberndes bernsteinfarbenes Licht getaucht, das sämtliche Schatten verzerrte wie ein vom Wind gepeitschtes Feuer, angesichts der riesenhaften nackten Gestalt, die am Ostende des Raums knapp zehn Fuß über dem Boden schwebte, schenkte den ungewöhnlichen Lichtverhältnissen innerhalb des Kellers allerdings niemand länger als einen Augenblick Beachtung.


  Die Figur, die wenn sie aufrecht gestanden wäre, wohl eine jede der Stadtwachen um gut das Doppelte überragt hätte, saß mit dem Rücken zu ihnen im Schneidersitz in der Luft und vor einem ovalen Loch in der Welt, das vom Boden bis zur Decke des Raums reichte und mit aufgewirbeltem schmutzigem Wasser gefüllt zu sein schien. Die Haut der Gestalt, von der Anselm vermutete, dass sie einmal Nazarius von Alt, der ehemalige Primus Magus von Wien, gewesen sein musste, war fahl und graublau wie die einer Leiche.


  Auf einem langen hölzernen Arbeitstisch direkt unterhalb der schwebenden Figur konnte Anselm die markante Form der Hand des Patriarchen erkennen, die jemand in eine komplex aussehende metallene Halterung eingespannt hatte.


  »Baron von Alt«, rief Katyana, die vor Anselm und die Stadtwachen getreten war, ohne jede Rücksicht auf ihr Überraschungsmoment.


  Die schwebende Gestalt drehte langsam ihren Kopf nach hinten und blickte über eine knochige Schulter zu ihnen zurück. Ihre schwarzen Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht und kugelrund wie jene eines Fisches.


  »Baron von Alt, mein Name ist Katyana von Teuffenbach und ich bin Kommissarin–«


  »Du bist nichts als Futter für die Götter, Dirne«, sagte die schwebende Figur in einem gelangweilt klingenden Tonfall.


  Anselm begann, sich nach Verstecken und alternativen Fluchtwegen umzusehen.


  Katyana räusperte sich. »Baron von Alt, im Namen des Hohen Rates der Magi von Wien fordere ich Sie auf, umgehend–«


  Die schwebende Figur machte eine beiläufige Bewegung mit der Hand und eine Kraft wie eine unsichtbare Flutwelle schleuderte Katyana, Anselm und die Stadtwachen mehrere Meter weit zurück gegen die Wand und den Treppenaufgang.


  »Der Hohe Rat besitzt keine Autorität mehr in diesem Haus«, stellte der ehemalige Primus Magus von Wien lapidar fest und wandte sich wieder dem ovalen Loch in der Welt zu. »Und nun störe uns nicht länger, einfältiges Weib.«


  Anselm, den der Sturz von seinen Bewachern getrennt hatte, nutzte die Gelegenheit, sich hinter die nächste Säule zu rollen und dort in Deckung zu gehen.


  Er hörte Katyana einen Zauber sprechen und sah gleich darauf ein feuerrotes Licht durch den Saal zucken. Ein irritiertes Schnauben ertönte am anderen Ende des Gewölbes und als Anselm sich vorbeugte, um hinter der Säule hervorzublicken, sah er mehrere bläuliche Rauchkringel vom Rücken der schwebenden Figur aufsteigen.


  »Dumme kleine Hure«, sagte der ehemalige Primus Magus und drehte sich langsam zu Katyana und ihren Stadtwachen um. »Hast du denn noch nicht begriffen, mit wem du es zu tun hast? Deine Zauber können mir nichts anhaben.«


  Seiner Worte zum Trotz fing von Alt zu sinken an, noch während er sie sprach, und als das letzte von ihnen verhallt war, berührten seine Füße den Boden.


  Katyana gab den Stadtwachen ein Zeichen und diese liefen mit erhobenen Säbeln auf den ehemaligen Primus Magus zu.


  Anselm trat in gebückter Haltung hinter der Säule hervor und schlich rasch zurück in Richtung des Treppenhauses. Er hoffte inbrünstig, dass Katyana imstande wäre, von Alt aufzuhalten und seine Pläne die Hand des Patriarchen betreffend zu vereiteln, hatte aber nicht vor, den Ausgang ihrer Auseinandersetzung abzuwarten. So wie er das sah, hatte er seine Schuldigkeit getan, indem er Katyana und die anderen hierhergebracht hatte. Nun allerdings noch länger zu verweilen, würde von grober Unvernunft zeugen und seine Zukunftsperspektiven auf zwei gleichermaßen unerfreuliche Szenarien reduzieren: entweder sofort vom ehemaligen Primus Magus der Stadt getötet zu werden oder etwas später vom amtierenden.


  Er war nur noch wenige Schritte von den Stiegen ins Obergeschoss entfernt, als die verdrehten Körper zweier Stadtwachen an ihm vorbeigeflogen kamen und zu beiden Seiten des Treppenaufgangs gegen die Wand schlugen.


  »Ich bin ewiglich, impertinentes Gesocks«, hörte er von Alt hinter sich zischen, dicht gefolgt von einem hohen Aufschrei, der nur von Katyana stammen konnte.


  All seinen Vorsätzen zum Trotz blieb Anselm stehen und drehte sich um. Die fünf übrigen Stadtwachen und Katyana lagen sternförmig angeordnet rings um den ehemaligen Primus Magus auf dem Boden und rührten sich nicht.


  Von Alt bewegte die Hand und eine der Stadtwachen erhob sich mit schlenkernden Gliedmaßen vom Boden wie eine Puppe, die man an einem Seil emporhievte. Der ehemalige Primus Magus gestikulierte erneut und die Stadtwache kam mit den Füßen voran auf seinen sperrangelweit offenstehenden Mund zu geschwebt. Der leblose Hüne verschwand zur Gänze im Schlund von Alts, der ihn unzerkaut herunterschluckte, wie manche Schlangen es mit übergroßen Beutetieren taten.


  »Futter für die Götter«, sagte der ehemalige Primus Magus mit gepresster Stimme zu sich selbst, als die Stadtwache seinen Hals passiert hatte, und ließ sogleich den nächsten graugesichtigen Hünen vom Boden zu sich in die Höhe steigen.


  Anselm fluchte tonlos, ging neben der näheren der beiden toten Stadtwachen in die Knie und knöpfte ihren Mantel auf. In einer der beiden Innentaschen fand er, wonach er gesucht hatte: einen langen dünnen Schlüssel aus Silber, dessen Bart so komplex und filigran war, dass er an die Fahne einer Feder erinnerte. Anselm steckte den Schlüssel in das schmale Schloss in der Mitte seiner Handeisen und diese sprangen mit einem leisen Klicken auf.


  Am anderen Ende des Saals hatte Katyana derweilen ihr Bewusstsein wiedererlangt und versuchte nun mit unübersehbarer Mühe sich aufzurichten. Von Alt, der mit weit aufgesperrtem Maul der Ankunft der dritten auf ihn zu schwebenden Stadtwache harrte, bemerkte ihr Bemühen und zog verärgert die buschigen Augenbrauen zusammen.


  »Kleine Hure kennt ihren Platz nicht«, sagte er und klang dabei noch immer, als ob er mit sich selbst sprechen würde. »Werden sie ins Gebet nehmen müssen. Ja, doch, das werden wir.«


  Der ehemalige Primus Magus ließ die auf ihn zu schwebende Stadtwache fallen und richtete einen gekrümmten Zeigefinger, der über zu viele Gelenke verfügte, auf Katyana, woraufhin diese sich genau wie die drei graugesichtigen Hünen vor ihr vom Boden zu erheben begann, bloß dass sie dabei strampelte und schrie. Von Alt, der mittlerweile noch einen guten halben Meter höher als zuvor stand, öffnete sein Maul soweit, dass sein Kinn seinen Bauchnabel berührte, und zog Katyana mit hastigen Handbewegungen durch die Luft auf sich zu.


  Anselm erwog kurz, einen der Säbel der Stadtwachen zu ergreifen und den ehemaligen Primus Magus damit zu attackieren, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder– wenn die graugesichtigen Hünen damit nichts gegen den Kerl ausrichten konnten, brauchte er es erst gar nicht zu probieren.


  Er sah sich nach etwas anderem um, das er als Waffe verwenden könnte, und sein Blick blieb an der Hand des Patriarchen hängen, die nach wie vor auf dem Tisch vor dem ovalen Loch in der Welt in ihrer metallenen Halterung steckte.


  »Heda!«, rief er, während er auf den Tisch zu rannte. »Arschpfeife!«


  Von Alt beäugte ihn für einen Moment, wie man ein lautes und dummdreistes Kind beäugen mochte, und wandte sich dann wieder Katyana zu.


  Ganz wie du willst, dachte Anselm und lief weiter auf die Hand des Patriarchen zu. Er hatte den Tisch vor dem ovalen Loch in der Welt fast erreicht, als das trübe Wasser in diesem sich plötzlich explosionsartig teilte und ein grauschwarzer schuppiger Schädel so groß wie die Kabine einer Kutsche auf ihn zugeschossen kam.


  Der Schädel, der wie ein gewaltiger halbverwester Fischkopf aussah, riss sein Maul auf, Anselm zu verschlingen, und hätte das wohl auch getan, wäre dieser nicht im exakt gleichen Augenblick im Schlick des dreckigen Wassers, welches sich mitsamt der Kreatur in den Raum ergossen hatte, ausgeglitten und unter den hölzernen Tisch vor sich gerutscht.


  Anselm hörte die Kiefer des fischartigen Monstrums mit einem nassen Klatschen über sich zusammenschlagen und die Tischplatte bedrohlich laut krachen, als der massive Schädel der Kreatur auf sie fiel. Er rollte sich rasch zur Seite und unter dem Tisch hervor.


  Das fischartige Monstrum hatte seinen gliederlosen Leib mehrere Meter weit aus dem Loch in der Welt heraus in den Keller gereckt, schien jedoch von irgendetwas auf der anderen Seite festgehalten zu werden, sodass es nicht zur Gänze durch das Portal gelangen konnte.


  Die Kreatur stemmte sich mit solcher Vehemenz gegen den Widerstand, der sie am Fortkommen hinderte, dass ihre milchig-weißen Augen wie kanonenkugelgroße Perlen aus ihren Höhlen traten, ehe sie ruckartig in das trübe Wasser zurückgerissen wurde, aus dem sie gekommen war.


  Anselm sprang zurück auf die Beine, drehte sich um–


  –und sah sich dem riesenhaften Primus Magus, genauer gesagt dessen riesenhaftem Genital gegenüber, das so lang war wie Anselms Arm und sich wand und ringelte wie ein Wurm, den man aus der Dunkelheit des schützenden Erdreichs ans Tageslicht gezogen hatte.


  Noch bevor Anselm reagieren konnte, schloss sich eine der enormen Hände von Alts um seinen Oberkörper und hob ihn in die Höhe.


  »Wer, wer, wer, WER?«, verlangte der ehemalige Primus Magus zu erfahren und verengte seinen Griff um Anselm dabei so rapide, dass dieser befürchtete, sein Gegenüber würde ihn– absichtlich oder aus Versehen– töten, ohne die Antwort auf seine eigene Frage abzuwarten. Einige von Anselms Rippen hatten bereits mit einem dumpfen Knacken nachgegeben, als von Alt schließlich zu drücken aufhörte und ein weiteres »Wer?« zischte.


  »Anselm Dorn«, antwortete Anselm fast ohne Stimme und mit der Willfährigkeit eines Mannes, der wusste, dass ihn nur ein einziges Zögern oder eine Dreistigkeit von einem schmerzhaften Tod trennten.


  »Oh«, sagte der ehemalige Primus Magus, hörbar enttäuscht, klappte sein Maul auf und schob Anselm auf seinen höhlenartigen Schlund zu.


  Anselm blickte zur Seite, in der Hoffnung, Katyana einen rettenden Zauber wirken zu sehen, musste aber feststellen, dass diese einmal mehr regungslos auf dem Boden lag– von Alt hatte ganz offenkundig die Umsicht besessen, sie zunächst außer Gefecht zu setzen, bevor er sich ihm zugewandt hatte.


  Umhüllt vom warmen, faulig riechenden Atem des ehemaligen Primus Magus schloss Anselm die Augen und hatte bereits das erste Wort eines formlosen Stoßgebets auf den Lippen, als er zu seiner Rechten ein markerschütterndes Brüllen vernahm und von Alt herumfahren spürte.


  Anselm öffnete seine Augen wieder und sah eine schwarzrote Figur auf den Schultern des ehemaligen Primus Magus stehen und von hinten mit beiden Händen auf dessen Schädel einschlagen. Es dauerte einen Moment, bis Anselm erkannte, dass es sich bei der tobenden und bizarr anzusehenden Figur um Kasumijans Affenmann handelte. Das Feuer hatte zwei Drittel des Fells der Kreatur versengt und das darunterliegende Fleisch tiefrot verfärbt und in dicken Wülsten anschwellen lassen, sodass sie rein äußerlich kaum noch etwas mit jenem Geschöpf gemein hatte, dass er zuletzt in Julius Peyrefittes Wohnung gesehen hatte.


  Von Alt ließ Anselm fallen, um sich seines rasenden Angreifers besser erwehren zu können, dieser aber erwies sich als ebenso widerstandsfähig wie hartnäckig und biss, kratzte und würgte den ehemaligen Primus Magus zwischen seinen beständig anhaltenden Faustschlägen auch noch.


  Anselm, der wusste, dass es für ihn keinerlei Unterschied machte, welche der beiden Monstrositäten den Kampf für sich entscheiden würde, rappelte sich eilends auf und lief in Katyanas Richtung. Die Last ihres bewusstlosen Körpers würde seine Chancen, aus dem Keller zu entkommen, erheblich mindern, ungeachtet aller Dinge, die zwischen ihnen vorgefallen waren, war es ihm aber völlig unvorstellbar, sie hier zurückzulassen.


  Er hatte seine Arme gerade unter ihren regungslosen Leib geschoben, als er Kasumijans Affenmann hinter sich einen besonders lauten und schrillen Schrei ausstoßen hörte. Ein schneller Blick über seine Schulter zeigte ihm, dass die Kreatur vom ehemaligen Primus Magus der Stadt abgelassen hatte und zu Boden gesprungen war. Nicht allerdings, um ihn aufzuhalten, wie Anselm im ersten Moment befürchtet hatte, sondern weil sie ganz offenbar– spät, aber doch– die Hand des Patriarchen auf dem Tisch hinter sich entdeckt hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass ihr Herr mit dieser mehr Freude hätte als mit ihm oder dem Leichnam von Alts.


  Der Affenmann ergriff die Reliquie und versuchte erfolglos, sie durch energisches Rütteln aus dem Metallgestell zu befreien, mit dem sie auf dem Tisch befestigt war.


  »Schluss! Schluss!«, schrie der ehemalige Primus Magus der Stadt aufgebracht.


  Der Raum tat unvermittelt einen Sprung und das ovale Loch in der Welt wuchs schlagartig auf gut das Doppelte seiner Größe an, sodass seine Spitzen in Boden und Decke des Gewölbes verschwanden und in der Breite wohl vier Pferdefuhrwerken nebeneinander durch es hätten hindurchfahren können.


  Von den Auswirkungen seines Handelns entweder unbeeindruckt oder sich ihrer gar nicht bewusst, kletterte Kasumijans Kreatur auf den Tisch und packte die Hand des Patriarchen mit ihren beiden feuerroten Pranken.


  »Narretei«, schimpfte von Alt und hob zackig seinen rechten Arm, woraufhin der Affenmann so abrupt in die Höhe gerissen wurde, dass er den Halt an der Reliquie verlor. Für die Dauer eines Herzschlags hing die verbrannte Kreatur fauchend und strampelnd in der Luft, dann bewegte der ehemalige Primus Magus seinen Arm jäh zur Seite und der Affenmann flog schnurstracks in das ovale Loch in der Welt, das ihn mit einem zufriedenen Glucksen verschluckte.


  Von Alt begab sich auf die Längsseite des Tisches direkt vor dem Loch in der Welt, beugte sich vor und begann, die Finger der Hand des Patriarchen auf gezielt wirkende Weise mit seinen eigenen zu bewegen. Anselm schenkte er keinerlei weitere Beachtung.


  Magi, dachte dieser, während er seine Arme wieder unter Katyanas Körper hervorzog und sich aufrichtete, immerzu unterschätzen sie einen.


  Er drehte sich um und fing an zu laufen.


  Der ehemalige Primus Magus der Stadt sah erst zu ihm auf, als Anselm nur noch wenige Schritte von dem Tisch mit der Hand des Patriarchen darauf entfernt war, und machte selbst dann keinen besonders interessierten, geschweige denn beunruhigten Eindruck.


  Anselm sprang auf den Tisch, stieß sich mit aller Kraft von ihm ab und drehte sich in der Luft um die eigene Achse, wobei er seine Arme und Beine anzog, um eine möglichst kompakte Form abzugeben.


  Er traf mit dem Rücken auf den Bauch von Alts und spürte, wie dessen riesenhafter Körper unter seinem Gewicht nachgab und ins Wanken geriet. Er fiel zurück auf den Tisch und sah aus dem Augenwinkel, wie der ehemalige Primus Magus der Stadt mit überraschter Miene nach hinten kippte.


  »Wer–«, konnte von Alt gerade noch fragen, ehe sein Kopf die Oberfläche des trüben Wassers hinter sich durchbrach und das Loch in der Welt ihn verschlang. Das schimmernde Portal zuckte kurz, als der ehemalige Primus Magus es passierte, und war im nächsten Moment verschwunden.


  Anselm ließ sich auf den Tisch zurücksinken und schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden setzte er sich wieder auf und machte sich daran, die Hand des Patriarchen aus ihrer metallenen Halterung zu befreien.


  


  –EPILOG–


  Wien, 1. Dezember 1873


  Das Portal am Himmel hatte sich ebenso geschlossen wie jenes im Keller und der Vollmond tauchte die Stadt einmal mehr in sein kaltes bleiches Licht, als Anselm das Haus des Barons wenige Minuten später verließ. Der dumpfe Donner hunderter galoppierender Pferdehufe in einiger Entfernung verriet ihm, dass die von Katyana angeforderte Verstärkung sie fast erreicht und er gut daran getan hatte, seinen Abgang nicht länger hinauszuzögern.


  Als Katyana auch nach dem Verschwinden des ovalen Lochs in der Welt bewusstlos geblieben und weder durch gutes Zureden noch durch wohldosierte Ohrfeigen zu sich zu bringen gewesen war, hatte Anselm ihr die Hand des Patriarchen einfach auf die Brust gelegt und ihre Hände über der Reliquie gefaltet. Im Gegenzug dafür hatte er ihr das gefleckte Ei, das er aus dem Tresorraum des Hohen Rates gestohlen hatte, sowie seinen Zwicker, der sich nach wie vor in der Brusttasche ihres Mantels befunden hatte, wieder abgenommen und gehofft, dass sie den Tauschhandel verstehen und akzeptieren würde.


  Nun gab es nur noch eine einzige Sache, die er erledigen musste, bevor er aus der Stadt verschwinden und die ganze unglückselige Geschichte endgültig hinter sich lassen konnte.


  ***


  »Oh, erlesene Kostbarkeit«, entfuhr es Zoltan Feuerberg beim Anblick des gefleckten Eis. Der Magus hob das Objekt mit größter Vorsicht aus der kleinen Holzschatulle, in der Anselm es transportiert hatte, und betrachtete es von allen Seiten, während seine Lippen tonlos Worte formten.


  Als Feuerbergs Aufmerksamkeit nach mehreren Minuten noch immer ausschließlich dem gefleckten Ei in seinen Händen galt, räusperte sich Anselm leise.


  »Ja?«, fragte der Magus unwirsch und ohne die Augen von dem Ei zu nehmen.


  »Magus Feuerberg«, begann Anselm, äußerst bedacht darauf, Worte und einen Tonfall zu wählen, an denen sein Gegenüber keinen Anstoß nehmen würde, »betreffend das Pfand, das Ihr–«


  »Natürlich, natürlich, Ihr Pfand– Sie wollen es zurück, nehme ich an.«


  Anselm nickte.


  »Ich weiß nicht recht, Herr Dorn. Sie sind ein außergewöhnlich fähiger Famulus, wenn man Sie zu motivieren weiß.« Wie zum Beweis für seine Aussage hielt der Magus das gefleckte Ei zwischen ihnen in die Höhe.


  Anselms versuchte, sich nichts von dem Unbehagen anmerken zu lassen, das er bei diesen Worten empfand– sollte Feuerberg beschließen, sich über ihre Abmachung hinwegzusetzen, gab es nicht wirklich viel, was er dagegen tun konnte.


  Ehe er noch einer passenden und möglichst unverfänglichen Replik gedenken konnte, legte der Magus das Ei allerdings bereits wieder zurück in seine Schatulle, stellte diese auf seinem Schreibtisch ab und trat bis auf eine halbe Armlänge an Anselm heran. Er legte ihm die rechte Hand auf die Brust und stieß sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in diese hinein.


  Anselm schrie. Sein ganzer Brustkorb schien mit glühenden Kohlen gefüllt zu sein, in denen Feuerbergs lange knochige Finger planlos herumwühlten.


  »Es ist wichtig, dass wir für unsere Verfehlungen Sühne leisten, finden Sie nicht auch, Herr Dorn?«


  Anselm nickte– er wusste nicht, was er sonst tun sollte– und einen Augenblick später zog der Magus seine zur Faust geschlossene Hand wieder aus seiner Brust heraus.


  »Nun denn, bis wir uns wiedersehen«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns im Gesicht, wandte sich von Anselm ab und ging zurück zu seinem Schreibtisch, wo er das gefleckte Ei in seiner Schatulle platziert hatte.


  Anselm sah an sich hinab, konnte aber auch diesmal weder ein Loch in seinem Hemd noch Blutflecken auf demselben ausmachen. Er legte seine Hand auf sein Brustbein und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl in seinem Herzen. Von dem kalten Ziehen, das es zuvor erfüllt hatte, war nichts mehr zu spüren.


  Erleichtert und benommen drehte er sich um und ging rasch auf den Ausgang von Zoltan Feuerbergs Bibliothek zu. Er hatte es tatsächlich geschafft. Der Magus hatte sein Wort gehalten. Es war vorbei.


  ***


  Zoltan Feuerberg wartete bis der Dieb sein Studienzimmer verlassen hatte, ehe er sich gestattete zu lachen. Er öffnete die immer noch zur Faust geballte Hand, die er aus Dorns Brust gezogen hatte– jene Hand, in welcher sich eigentlich der Stachel aus dem Herzen des Diebs befinden sollte, die in Wahrheit aber leer war– und legte das gefleckte Ei hinein. »Bis wir uns wiedersehen, Herr Dorn«, sagte er leise zu sich selbst, »bis wir uns wiedersehen.«


  


  Dank und Anerkennung


  gebühren meinen Testlesern Julia Rotter, Markus Gatschnegg, Martin Böller, Pavao Topic sowie– und insbesondere– Bernhard Kostron und Marianne Hillbrand für ihre aufmunternden wie kritischen Worte gleichermaßen.


  Für die ausführliche Beantwortung zahlloser historischer Fragen stehe ich tief in der Schuld von Mag. Markus Gatschnegg, für jene medizinischer Natur („Angenommen, ich hacke jemandem den Arm ab, in wie vielen Strahlen schießt das Blut aus dem Stumpf und wie weit?“) in der von Dr. Gabriela und Dr. Christian Muschitz. Was diesbezüglich seine Richtigkeit hat, ist ihnen zu verdanken, wohingegen etwaige Fehler garantiert auf meinem Mist gewachsen sind.
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